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Eine Million ist
kein Problem

Wir hören in letzter Zelt 
sehr viel über das Genossen­
schaftswesen, aber die Be­
richte sind am meisten nega­
tiv gefärbt. Warum ist es so? 
Vielleicht arbeiten alle Genos­
senschaften schlecht oder ist 
Ihre Produktion sehr teuer? 
Aber nein, etwa 70 Prozent 
davon sind nützlich und ihre 
Mitglieder sind unterneh­
mungslustige, kluge Leute. 
Einer von Ihnen ist Alexander 
Firstow, Vorstandsmitglied 
des Genossenschaftsverbandes 
Alma-Ata und Vorsitzender der 
Produktionsgenossenschaft „So 
loblock". Nachstehend bringen 
wir das Gespräch mit ihm.

Man sagt, daß aller Anfang 
schwer ist. Erzählen Sie bitte, wie 
sie begonnen haben.

Unser „Geburtstag" ist der 1. 
September 1987. Bald werden 
wir unser dreijähriges Jubiläum 
feiern. Als wir begonnen hat­
ten. waren wir ganz allein. Na­
türlich hatten wir viele Proble­
me: Betriebsraum. Maschinen und 
vieles andere. Jetzt haben wir 
alles, was wir brauchen: geräu­
mige Werkhallen, einen großen 
Kraftwagenpark, moderne Ma­
schinen und Werkzeug.

Berichten Sie kurz, was Ihre Ge­
nossenschaft produziert.

Früher machten wir nur Schlak- 
kenblöcke. Als Rohstoff diente die 
Asche aus den Alma-Ataer Be­
trieben und Heizkraftwerken. 
Jetzt führen wir noch Bauarbei­
ten aus. Das heißt, wir bauen aus 
den Schlackenblöcken Datschen. 
Bel uns gibt es eine Tischlerei, 
die Türen. Fenster und einfache 
Möbel herstellt.

Ist „Soloblock" nur eine Bauge­
nossenschaft!

Nein. Heute erzeugen wir Tel­
le für Autobusse und verschiede­
nes Werkzeug. Zur Zeit gründen 
wir ein Konstruktionsbüro, das 
neue Erzeugnisarten entwickeln 
wird. Auch haben wir bereits 
ein Grundstück nicht weit von 
Sarybulak bekommen. Künftig 
wollen wir eine Sumpfbiberfarm 
mit 3 000 Tieren bauen.

Arbeiten sie ohne Konkurrenz?

1987 waren wir die einzigen, 
und Jetzt gibt es allein in Al­
ma-Ata 68 solche Genossen­
schaften. Aber unsere Genossen­
schaft Ist dabei nicht die letzte. 
Unser Bruttoeinkommen beträgt 
anderthalb Millionen Rubel und 
es wächst ständig.

Wieviel Arbeiter beschäftigen Sie 
nd wie groß ist ihr Lohn?

Bel uns arbeiten 60 Menschen, 
sie sind alle gute Fachleute und 
ihr eigener Verdienst Hegt bei 
1 000 Rubel im Monat. Auch be­
kommen sie verschiedene Prä­
mien.

Wie sind die Beziehungen zwi­
schen der Genossenschaft und der 
Sladfleifung?

Sie sind ziemlich kompliziert. 
Unsere Genossenschaft bringt 
der Stadl einen großen Nutzen: 
Sie verarbeitet rund 5 000 Ton­
nen Asche Wir kämpfen somit 
auch für die Sauberkeit der 
Stadt, aber es gibt auch Proble­
me. 1988 nahm ich an der Ar­
beit des Gründungskongresses 
des Genossenschaftsverbandes der 
UdSSR teil. Dort haben wir ver­
schiedene Versicherungen und 
Versprechungen bekommen, aber 
dabei blieb es auch. Jetzt Ist al­
les anders: Vor kurzem war loh 
bei dem Vorsitzenden des Mini­
sterrates der Kasachischen SSR, 
Genossen Karamanow. Wir hatten 
ein großes Gespräch, und er ver­
sprach, uns zu helfen. Jetzt spü­
ren wir schon diese Hilfe.

Hilfe ist natürlich schön, aber sa­
gen Sie bitte, ist Busineß in unse­
rem Lande schwer zu machen?

Ja. schwer, aber es ist interes­
sant. Diese Arbeit macht mir 
viel Spaß.

Kann Ihre Genossenschaft Millio­
när werden?

Kein Problem. Wir brauchen 
nur die Zelt dazu.

...loh saß bei ihm zu Hause. 
Da kMngelte das Telephon. Es 
war schon spät, aber er sollte 
noch einmal irgendwohin fahren. 
Ja. auch das gehört zu seiner Ar­
beit, zur Arbeit eines sowjeti­
schen Busineßmannes.

Leonld RABTSCHAK, 
Student an der Staatlichen 

Klrow-Unlversltät

„Wohnungsbau 91"
Mit vereinten Kräften

Große Aufmerksamkeit wird 
in den letzten Jahren In Bal- 
chasch dem Wohnungsbau ge- 
geschenkt. Allein Im Mal dieses 
Jahres sind in der Vereinigung 
„Balchaschmed" 60 neue Woh­
nungen mit allem Komfort ihrer 
Bestimmung übergeben worden. 
Anfang Juni haben die Werk­
tätigen des Wohnungsbaukombi­
nats den ersten Block des Wohn­
hauses Nr. 17 und Ende Juni den 
dritten Block des Hauses Nr. 21

Der Kolchos „Put Kommunisma" im Gebiet Dshambul ist ein großer 
Getreideagrarbetrieb. Der Winter- und Sommerschlag beträgt hier 7 OÜO 
Hektar. Die Hälfte davon bearbeitet die Pachtgruppe von Shumanasar 
Aimanow. Der Gruppenleiter ist ein erfahrener Traktorist und Kombine­
führer, kennt vollkommen das ganze Anhängeinvenfar, im nötigen Mo­
ment kann er erfolgreich sowohl den Schlosser als auch den Einrichter 
ersetzen. Er wählte andere Pächter, die auch arbeitsam und mit ganzer 
Seele der Erde ergeben sind. Und entgeltet reichlich die Mühe. Man? 
erntet bis 16 Dezitonnen Gerste und 25 bis 30 Dezifonnen Winterweizen 
je Hektar.

In diesem Jahr setzte sich die Gruppe das Ziel, bis 20 Dezifonneni 
Getreide je Hektar zu ernten, und sie löst ihr Versprechen ein.

Unsere Bilder: Die erfahrenen Getreidebauern Token Saripow, Shuma­
nasar Aimanow und Altai Tschumenow;

Viktor Frei ist in der Erntezeit als universeller Autogen- und Elektro­
schweißer unersetzlich.

Fotos: KasTAG

Aufruf an die Völker
Litauens, Lettlands und Estlands ।

Vor einem halben Jahrhundert 
erklärten die von den Werktäti­
gen gewählten höchsten Vertre­
tungsorgane der Staatsmacht Li­
tauen, Lettland und Estland zu 
Sowjetischen Sozialistischen Re­
publiken und beschlossen ihren 
Eintritt in die Union der Soziali­
stischen Sowjetrepubliken, heißt 
es in einem am 20. Juli verbrei­
teten Aufruf des Präsidiums des 
Obersten Sowjets der UdSSR an 
die Völker Litauens, Lettlands 
und Estlands. Es sind Völker, 
heißt es weiter, die seit Jahrhun­
derten in Nachbarschaft leben 
und durch die Bande der Zusam­
menarbeit und eines gemeinsamen 
Lebens verbunden sind.

„Der Eintritt der baltischen 
Völker In die Sowjetunion", heißt 
es in dem Dokument, „erfolgte 
zu einer dramatischen Zelt, als be­
reits ein Jahr Krieg herrschte 
und ein großer Teil Europas vom 
Faschismus unterjocht war. Die 
Werktätigen Litauens, Lettlands 
und Estlands erfuhren am eigenen 
Leibe den ganzen Schrecken der 
Okkupation, die ganze Grausam­
keit des Hltlerlsmus und seiner 
Wegbereiter. Um den Preis ge­
waltiger Opfer und mit Hilfe ge­
meinsamer Anstrengungen, aller 
Völker des Landes wurde der 
Sieg 1m Großen Vaterländischen 
Krieg errungen".

In dem Appell ist weiter die

insgesamt 60 Wohnungen — 
im vierten Wohnbezirk der Stadt 
fertiggestellt.

Großen Beistand leistet dem 
Wohnungskombinat das Kol­
lektiv der Produktionsvereini­
gung „Balchaschmed". Mit ver­
einten Kräften haben die Bauar­
beiter und die Metallurgen die 
Halbjahrplanaufgaben beim Woh­
nungsbau erfüllt. Zur Zelt er­
richten sie gemeinsam eine Be- 
trteibssanltätsstelle.

Rede davon, daß die Pereistroika, 
die vor fünf Jahren begann, un­
ter Qualen vom ganzen Land und 
eines Jeden seiner Völker hervor­
gebracht wurde. Zum ersten Mal 
haben wir die Chance, auf demo­
kratische und gutnachbarschaftll- 
che Weise unsere gemeinsame 
Existenz aufzubauen, damit Jedes 
Volk In vollem Maße Gebrauch 
machen konnte vom Nutzen der 
Zusammenarbeit, von den Vortei­
len der Integration und der stabi­
len Sicherheit. Diese Ziele sind 
erreichbar Auf dem Weg zu ih­
nen gibt es keine unlösbaren Pro­
bleme, solange wir daran denken, 
was die Perestroika eigentlich 
bedeutet. Das ist nicht nur eine 
Grenze, von der aus man zurück- 
bMcken kann, sondern auch eine 
Höhe, von der aus sich eine bes­
sere Zukunft eröffnet.

Verantwortungsbewußtsein und 
gesunder Menschenverstand sind 
berufen, uns bei der richtigen 
Wahl zu helfen. Indem wir die 
freie nationale Entfaltung mit 
dem Vorzug der gleichberechtig­
ten Teilnahme in einer Union 
souveräner sozialistischer Staa­
ten verbinden. Den Weg dazu er­
öffnet der bevorstehende Abschluß 
eines neuen Unionsvertrages, 
wird in dem Appell des Präsidi­
ums des Obersten Sowjets der 
UdSSR unterstrichen.

Einen immer festeren Fuß 
faßt In Balchasch die Errichtung 
von Wohnhäusern nach der Regie­
bauweise. In vier Jahren ist hier 
ein ganzer Wohnbezirk aus Elnfa- 
mlllenwohnhäusern entstanden. An 
seiner Errichtung beteiligten sich 
das Innenministerium der Kasa­
chischen SSR. die Kfz-Betrlebe 
der Stadt, die Produktionsverei­
nigung ..Balchaschmed“ und ih­
re Unterabteilungen — das Re­
paraturwerk, das Werk für Bunt­
metallenbearbeitung, die Vereini­
gung „Kaszwetmetremont" und 
andere Betriebe der Stadt.

Wilhelm BÜCHLER
Gebiet Dsheskasgan

Wirtschaftsleben — 
kurzgefaßt

Mit Planvorsprung arbeiten 
auch in diesem Planjahr die 
Farmarbeiter des Sowc h o s 
„Osjorny" im Rayon Ksyl-Tu, 
Gebiet Koktschetaw. Die Fleisch­
lieferungen 1m ersten Halbjahr 
sind mit rund 200 Tonnen Über­
boten worden. Dieser Erfolg Ist 
vor allem der guten Tierpflege 
und der rationellen Fütterung zu 
verdanken. Die besten Kennzif­
fern weisen dabei die Tierpfleger

Gemeinsame Sitzung des Föderations­
und des Präsidialrates der UdSSR
Organisatorische Maßnahmen 

zur Realisierung der Wirtschafts­
reform und zum Übergang zu 
Martctbeziehungen sowie die Vor­
bereitung eines Unionsvertrages 
waren die Hauptthemen einer ge­
meinsamen Sitzung des Födera- 
tlons- und des Präsidialrates der 
UdSSR am 20. Juli. Die Sitzung 
fand unter Vorsitz M. S. Gorba­
tschows im Kreml statt.

Der Vorsitzende des Minister­
rats der UdSSR. N. I. Ryshkow, 
legte die Hauptprinzipien eines 
Regierungsprogramms von Maß­
nahmen zur Umstellung des Lan­
des auf eine regulierte Markt­
wirtschaft von 1991 an. Das Pro­
gramm sieht die Gewährleistung 
einer freien wirtschaftlichen Tä­
tigkeit und des freien Unterneh­

M. S. Gorbatschow mit J Delors zusammengetroffen
der UdSSRDer -Präsident

M. S. Gorbatschow Ist am 19. Ju­
li mit dem Präsidenten der EG- 
Kommlsslon, J. Delors, zusam­
mengetroffen. Delors hielt sich 
zur Erörterung von Fragen, die 
mit der Realisierung des vor kur­
zem zwischen der EG-Kommls­
slon und der UdSSR geschlosse­
nen Abkommens Zusammenhän­
gen, in Moskau auf.

Den angekündigten Zielen des 
Besuchs nach zu urteilen, hat die 
Führung der EG-Kommlsslon ern­
ste Absichten. Davon ausgehend, 
hat M. S. Gorbatschow eine offe­
ne Einschätzung der Situation 
und der Bedeutung gegeben, die 
die Sowjetunion der Zusammen­
arbeit mit den Europäischen Ge­
meinschaften beimißt. All das. 
was sich im Lande entfaltet hat, 
ist in einer Phase angelangt, in 
der eine starke soziale Bewegung 
in konkrete konstruktive Bahnen 
gelenkt werden soll. Diese sozia­
le Bewegung gleicht einer großen 
Feder. die bis dahin durch das 
administrative Kommandosystem 
zusammengepreßt war und Jetzt 
vom Druck befreit wird. „Man 
kann sich kaum vorstellen. daß 
die Wende in einem solchen Land 
wie dem unsrlgen zu gänzlich 
neuen Lebensformen so glatt ver­
läuft, als wäre sie vom Computer 
berechnet", sagte M. S. Gorba­
tschow. Er stellte zugleich fest, 
daß im Volk derzeit zunehmend 
die Entschlossenheit heranreift, 
die schwierige Periode möglichst 
schnell zu passieren. Hier gibt es 
zwei zentrale Momente — die 
Wirtschaftsreform und die Um­
wandlung der Union.

„Ich lehne panische Einschät­
zungen unserer Wirtschaftsmög­
lichkelten ab", sagte M. S. Gor­
batschow. „Das Potential Ist un­
erschöpflich. Die Situation aber. 
In die wir geraten sind, ist da­
durch bedingt, daß die Interessen 
des Menschen ausgeschaltet wa­
ren. Deshalb besteht heute ein 
Schlüsselelement in der wirt­
schaftlichen Freiheit, in einer 
freien Wahl von Eigentums- und

Dorfeinwohner leisten ihren Beitrag
Von Jahr zu Jahr erfüllt und überbietet der Sowchos „Wede- 

nowskl" die Planaufgaben der Milch- und Flelchlieferungen an 
den Staat. Aber auch als wichtige Reserve der tierischen Produk­
tion, wobei auf die Ladfentlsche mehrere Tonnen Milch und Fleisch 
zusätzlich gelangen, ist deren Ankauf in den Individuellen Haus­
wirtschaften der Sowchosarbelter.
Unser Sowchos kauft bereits 

mehrere Jahre Milch und Fleisch 
bei der Bevölkerung an. Beson­
ders intensiv beschäftigen wir 
uns damit seit dem vorigen Jahr. 
Während früher zum Beispiel die 
Milchlieferungen aus den indivi­
duellen Hauswirtschaften Jährlich 
etwa 180 Tonnen erreichten, 
machten sie allein im Vorjahr 
schon 1 020 Tonnen aus. Im er­
sten Halbjahr ist schon, etwa 500 
Tonnen Milch angenommen wor­
den. Die Hauswirtschaften liefern 
Jährlich auch über 500 Mastrin­
der an den Sowchos.

Gegenwärtig gibt es im Sow- . 
chos 456 individuelle Milchliefe­
ranten. Zu den aktivsten unter 
ihnen zählen Friedrich Meier und 
Viktor Lubenzow. Sie verkaufen 
Jährlich 740 bis 820 Dezitonnen 
Milch. Ein Jeder dritte Mllchlie- 
ferant verkauft im Durchschnitt 
50 Dezitonnen. Der Sowchos hat 
ihnen Milchkannen, Transport­
mittel und alles Notwendige be­
reitgestellt. Die Annahmestellen 
umfassen Je sieben bis acht indi­
viduelle Hauswirtschaften. Zu

G. Shukenow und S. Blljalow 
auf. Die täglichen Gewichtszu­
nahmen erreichen in ihren Herden 
800 und mehr Gramm.

Immer mehr an Tempo ge­
winnt die Getreideernte im 
Rayon Tschardary, Gebiet 
Tschlmkent. 29 Mähdrescher ar­
beiten auf den Feldern des Sow­
chos „Woßchod". Hier erhalten 
die Getrelriebauern bis 30 De­
zitonnen Korn Je Hektar. Zur 
Zelt haben sie schon Gerste auf 
der Fläche von etwa 600 Hektar 
eingebracht.

mertums, die Erarbeitung eines 
Systems des sozialen Schutzes 
der Bevölkerung unter den Be­
dingungen der Marktpreisbildung, 
die. Gewährleistung der Beschäf­
tigung, die Entstaatlichung und 
Dezentralisierung des Eigentums, 
die Einleitung von Monopolbe­
kämpfungsmaßnahmen, die Ent­
wicklung der Konkurrenz auf dem 
Warenmarkt und andere Maßnah­
men vor. Die Teilnehmer der 
Sitzung erörterten ausführlich 
verschiedene Aspekte des Über­
gangs zur Marktwirtschaft.

Der Vorsitzende der Nationa­
litätenkammer des Obersten So­
wjets der UdSSR, R. N. Nischa- 
now. der zur Frage der Vorberei­
tung eines Unionsvertrages refe­
rierte. stellte fest, daß die Kon­

. Wirtschaftsformen, nämlich in ei­
nem Markt. Das setzt auch den 
Bedarf an entsprechenden Rege- 
lungsstrukturen voraus — ein. Sy­
stem des sozialen Schutzes. Steu­
ern, Banken. Börsen usw", er­
klärte der Präsident.

„Wir müssen Erfahrungen sam­
meln, besonders solche, die große 
und positive Ergebnisse bringen, 
wie es im „Gemeinsamen Markt" 

.................. ” ' mit 
wä- 
Zu- 
des 
ma-

geschah. Wir haben selbst 
dessen Studium begonnen, es 
re aber noch besser, dies In 
sammenarbelt mit Vertretern 
Gemeinsamen Marktes zu 
chen". betonte M. S. Gorba­
tschow.

Es existieren dazu zwei Stand­
punkte, sagte er. ..Der eine lau­
tet: Je zurückhaltender sich der 
Westen in den Wirtschaftsbezie­
hungen mit der UdSSR verhält, 
desto schneller werde die UdSSR 
Ihre Reformen vorantreiben müs­
sen. Und der andere Standpunkt 
— wenn die außenwirtschaftliche 
Zusammenarbeit es der Sowjet­
union ermöglichen wird, über Ih­
re Ressourcen freier zu verfügen, 
so könne sie entschlossener und 
schneller zu einem neuen Wirt­
schaftssystem übergehen. Im er­
sten Fall wird sie aber zu den al­
ten, administrativen Regelungs­
faktoren greifen und somit den 
Umgestaltungsprozeß verzögern 
und noch schmerzlicher machen 
müssen".

..Jetzt erleben wir einen kriti­
schen Moment. Gerade Jetzt aber 
müssen wir die realen Früchte der 
Erkenntnis ernten, daß die Pere­
stroika nicht nur unsere Angele­
genheit ist. Sie betrifft alle, sie 
Ist 1m Interesse der ganzen Welt. 
Unsererseits 
weiterhin 
gesetzgebung 

werden wir auch 
die Außenwlrtschafts- 

„___ „___ j vervollkommnen.
Fragen schneller lösen, die den 
Übergang zum konvertierbaren 
Rubel erleichtern", betont M. S. 
Gorbatschow.

J. Delors legte ausführlich die 
Ziele seines Besuches dar. Im Au­
gust möchte er seinen Bericht an 
den Europäischen Rat vorberel-

diesem Zweck sind an Jeder An­
nahmestelle Holzgerüste aufge­
baut worden. Die Dorfeinwohner 
stellen hier ihre Milchkannen ab 
und gehen ruhig zur Arbeit. Die 
Milcherfasser entleeren sie dann 
in den Milchwagen, und bringen 
die Milch auf die Farm, wo sie 
zur Ablieferung vorbereitet wird.

Bereits das zweite Jahr ma­
chen wir keine Pausen bei der 
Milchannahme. Sie wird sowohl 
im Frühjahr und im Sommer als 
auch im Herbst und im Winter 
angenommen.

Etwas anders ist es bei uns um 
den Jungviehankauf bestellt. Die 
Kälber werden bei den Einwoh­
nern im Alter von 10 Tagen an­
genommen, und dafür zahlen wir 
150 Rubel Je Kopf aus. Was nutzt 
uns das? Erstens geben wir für 
die Viehanschaffung weniger 
Geld aus, und zweitens sind die 
Einwohner dadurch ihrer Sorgen 
bei der Aufzucht und der damit 
verbundenen Futterbeschaffung 
entledigt. Auch können sie so­
gleich Milch an den Sowchos lie­
fern.

Saftpressen für den Haushalt
Nach längerem Rückstand ar 

beitet das Kollektiv der Pawlo­
darer Tischbesteckfabrik wieder 
gewinnbringend. Eine spürbare 
Steigerung der Produktionseffek­
tivität Ist vor allem dank der Er­
neuerung des Erzeugnissortiments 
erzielt worden.

.Allein in diesem Planjahr 
liefern wir über 40 Erzeugnisar­
ten von Küchenzubehör und 
Tischbestecken". sagt der Be­
triebsleiter Viktor Wegei. „Dar­
unter gibt es Bestecke für 8. 10 

zeption einer Union souveräner 
Staaten eine gute Grundlage zur 
Durchsetzung gegenseitig annehm­
barer Vereinbarungen im Interes­
se der Demokratisierung von Be­
ziehungen zwischen dem Zentrum 
und den Republiken bietet. Es 
kam zu einem nützlichen Mei­
nungsaustausch über die Konzep­
tion des Unionsvertrages, den 
Charakter und den zeitlichen 
Rahmen für die Arbeit an die­
sem Dokument.

M. S. Gorbatschow stellte in 
seinem Schlußwort fest, daß der 
Übergang zu einem regulierten 
Markt und die Erarbeitung eines 
neuen Unionsvertrages zwei Sel­
ten einer Medaille sind. Bereits 
in nächster Zelt muß man Kontu­
ren des neuen Unionsvertrages 

ten. der eine Analyse der sowje­
tischen Wirtschaft und konkrete 
Vorschläge für eine umfassende 
Zusammenarbeit enthalten soll.

Er informierte über Erfahrun­
gen bei der Entwicklung des ..Ge­
meinsamen Marktes". der bis 
1992 ein neues Niveau erreicht 
und zur Wirtschaftsunion mit ein­
heitlicher Währung und einer 
hochentwickelten politischen In­
tegration wird. Bel allen Schwie­
rigkeiten und Verwicklungen, als 
es sehr schwierig war. die Not­
wendigkeit einiger kühner Maß­
nahmen zu beweisen, konnte der 
Erfolg dank der Verständigung 
darüber erzielt werden, daß sich 
die europäische und die Welt­
wirtschaft in gegenseitiger Ab­
hängigkeit befinden und eine kon­
krete Solidarität zwischen den 
Mitgliedsstaaten notwendig ist.

Nebenbei verwies J. Delors auf 
die Absicht von Parlamenten In 
einigen Unionsrepubliken der 
UdSSR, eigene Währung einzu­
führen. ..Das hat mich einfach er­
schreckt", sagte der Präsident 
der EG-Kommlsslon. Das stehe 1m 
Widerspruch zu den gesunden 
Tendenzen der modernen Wirt­
schaft.

M. S. Gorbatschow betonte, 
daß die Vertreter der EG-Kom­
mission alle Möglichkeiten haben 
werden, an umfassender Diskus­
sion teilzunehmen und Informatio­
nen zu erhalten, die für die Be­
stimmung von besonders zukunfts­
trächtigen Richtungen und For­
men der Wirtschaftszusammenar­
beit mit der UdSSR heute sowie 
In nächster und entfernter Zu­
kunft nötig sind.

Angeschnitten wurde das Pro­
blem der deutschen Vereinigung 
im Kontext des gesamteuropäi­
schen Prozesses und der Rü­
stungsreduzierung in Europa. Das 
Aktuellste besteht heute darin, al­
les zu unternehmen. damit die 
deutsche Vereinigung zur Schaf­
fung eines neuen Europa beiträgt 
und die günstigen und positiven 
Tendenzen der letzten Jahre 
nicht erschwert, hieß es.

Um die Dorfeinwohner an der 
Realisierung der Überschüsse an 
Fleisch und Milch zu interessie­
ren. versorgen wir die Hauswirt­
schaften mit verschiedenem Fut­
ter. wobei Jährlich etwa 1 500 
Tonnen Heu. 1 000 Tonnen Sila­
ge und 1 000 Tonnen Futtergetrei­
de an sie verkauft werden. Wir 
stellen ihnen Weideland und Na­
turwiesen für die Futterbeschaf­
fung zur Verfügung. In diesem 
Jahr haben wir für die Futterver­
sorgung der Hauswirtschaften eine 
Spezialbrigade gebildet, die ver­
tragsmäßig Ackerland und Wie­
sen erhalten hat. Wir helfen den 
Hauswirtschaften auch bei der 
Anschaffung von Ferkeln. Rin­
dern und beim Bau der Viehstäl­
le.

Wir legen besonderen Wert 
auf die Mllchqualität. Deshalb 
nehmen wir einmal In der Deka­
de Mllchproben auf Fettgehalt 
vor. Davon hängt dann der Auf­
kaufpreis für die gelieferte Milch 
ab. Kurzum, wir machen alles 
Mögliche, um die individuellen 
Hauswirtschaften weiterzuentwlk- 
keln.

Woldemar KOCH. 
Stellvertreter des Direktors für 
Erfassung im Sowchos „Wede- 
nowskl", Rayon Schtschutschlnsk 

Gebiet Koktschetaw 

und 24 Personen. Zur Zeit haben 
wir die Produktion von stark ge­
fragten Reisenecessaires aufge­
nommen."

Im Betrieb wird die Erarbei­
tung elektrischer Saftpressen, be­
endet. Schon In nächster Zelt 
wird man ihre Produktion auf­
nehmen. Die Betriebsarbeiter wol­
len noch In diesem Jahr rund 
15 000 Saftpressen an die Han­
delsbetriebe Kasachstans liefern.

Alex HORN
Pawlodar

durcharbeiten, der die Souveräni­
tät ' der Republiken garantieren 
würde. Dabei soll man nicht den 
einheitlichen Wirtschaftsorga­
nismus auseinanderreißen. son­
dern im Gegenteil, gemeinsam ei­
nen Unionsmarkt schaffen und fe­
stigen. Die Schwierigkeiten, in 
denen das Land steckt, machen 
ein beschleunigtes Vorankommen 
zu einer einheitlichen und gegen­
seitig ergänzenden Marktwirt­
schaft erforderlich. Und auch um­
gekehrt Die separatistischen Ten­
denzen und das Streben. sich 
voneinander abzugrenzen, können 
die Lage sowohl für die Repu­
bliken. a 1 s auch für 
das Land insgesamt nur noch wei­
ter erschweren. Das erfordert 
aber nicht nur eine Entwicklung 
und Festigung horizontaler Be­
ziehungen. deren Rolle unter den 
neuen Bedingungen zunimmt, son­
dern auch eine bewußte und frei­
willige Übergabe bestimmter 
Funktionen der zentralen Macht, 
die im allgemeinen Interesse al­
ler Republiken handelt.

(TASS)

Von beiden Selten wurde die 
Bedeutung einer organischen. Ein­
beziehung der Vereinigten Staa­
ten und Kanadas in den europäi­
schen Prozeß hervorgehoben.

M. S. Gorbatschow verwies er­
neut auf die negative Rolle der 
COCOM. die die militärische Be­
deutung praktisch bereits einge­
büßt hat und nur als eine Waffe 
Im Konkurrenzkampf eingesetzt 
wird, wobei sie zugleich auch die 
Aktivitäten zur Schaffung eines 
europäischen Wirtschaftsraums 
ernsthaft behindert.

..Die entscheidende Vorausset­
zung für den Aufbau eines neuen 
Europa sind Rüstungsreduzie­
rung. Transformation der Mili­
tärbündnisse und Schaffung neu­
er Sicherheitsstrukturen", beton­
te er. ..Ohne entsprechende Insti­
tute des Zusammenwirkens in den 
Bereichen Wirtschaft. Kultur. 
Ökologie und Information ist ein 
neues Europa nicht denkbar. Dies 
ist ein langer Weg. Wir haben 
aber unsere Wahl getroffen und 
sind bereit, diese gemeinsam mit 
konkretem Inhalt zu erfüllen".

Wie M. S. Gorbatschow fest­
stellte, ist es heute äußerst wich­
tig, den starken Prozeß der Wand­
lungen. der eine radikale Wende 
In der gesamten globalen Ent­
wicklung verspricht, In solch ei­
nem Rahmen zu halten, daß er kei­
ne Erschütterungen hervorruft, 
sondern als eine gigantische ge­
meinsame Angelegenheit von 
ganz Europa zum Wohle der in­
ternationalen Völkergemeinschaft 
stattfindet.

..Gerade der politische Dialog 
hat die positiven Prozesse in der 
Welt eingeleitet und uns auf ein 
Niveau des Vertrauens gebracht, 
das die Möglichkeit gegeben hat. 
diesen Dynamik und die notwen­
dige Stabilität zu verleihen. Die 
Politik wird sich Jedoch zuneh­
mend erschöpfen, wenn sle-nlcht 
auf adäquate Wandlungen in der 
wirtschaftlichen Zusammenarbeit 
und In der Endkonsequenz auf 
neue zwischenmenschliche Bezie­
hungen stützt. (TASS)
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Freundsohaft

entrissen
Jahre und Geschicke

Der Vergessenheit
Von Zeit zu Zelt erscheinen in 

der Presse offizielle Mitteilungen 
über die Rehabllltlerunjg von in 
den Jahren des Personenkults um 
Stalin unschuldig Represslerter.

Lange Zeit wunde die Wahr­
heit über die Represslerten ge­
helmgehalten, ihre Namen wur­
den der Vergessenheit preisgege­
ben. Wer waren denn diese un­
schuldigen Opfer?

In der langen Liste der Re­
habilitierten wurde Ich auf zwei 
Namen aufmerksam: Auf Johan­
nes Stieben und Heinrich Ott — 
beide Einwohner des Dorfes Rosh­
destwenka. Die Archivdokumente 
bewahren nur knappe Informa­
tion: Johannes Stieben, Mit­
glied der KPdSU(B) seit 1932, 
war bis zur Verhaftung Vorsit­
zender des Dorfsowjets Rosh- 
destwenka. Wurde am 17. No­
vember 1937 verhaftet, konter­
revolutionärer und terroristischer 
Splonagetättgkeit beschuldigt. 
Auf Beschluß des NKWD-Dreier­
ausschusses vom 9. Januar 1938 
erschossen.

Heinrich Ott war Leiter der 
Milchfarm des Kolchos und spä­
ter ebenfalls Vorsitzender des 
Dorfsowjets Roshdestwenka. Als 
Grund zur Verhaftung diente sei­
ne angebliche Beteiligung an der 
Wühltätigkeit einer konterrevo­
lutionären Organisation, Spiona­
ge- und Schädlingsarbeit. Durch 
einen Dreäerausschuß am 13. 
Oktober 1939 zum Erschießen 
verurteilt. Schuldbewelse und 
Zeugenaussagen fehlen.

Es Ist nicht leicht, nach den 
erhaltengebliebenen offiziellen 
Angaben, die Porträts, das Lebert 
dieser Menschen und ihre Tätig­
keit wiederherzustellen.

Jahrzehnte sind ins Land ge­
gangen. vieles hat sich in unse­
rem Leben geändert, in Rosh­
destwenka sind neue Genera­
tionen von Einwohnern herange­
wachsen. Ob es dort noch Altein­
gesessene gibt, ob sich jemand 
an die in den Jahren der Stalln- 
schen Willkür represslerten Dorf­
genossen erinnert?

Diese Fragen führten mich 
nach Roshdestwenka. Es ist ein 
altes, noch in der Vorrevolutlons- 
zelt gegründetes Dorf, das In 
paar Jahren sein lOOjähriges Ju­
biläum feiern wird.

Mein erster Besuch galt dem 
heutigen Vorsitzenden des Dorf­
sowjets Roshdestwenka Jakob 
Wagner. Ein Vertreter der Nach­
kriegsgeneration, ist im Dorfe 
aufgewachsen und war noch vor 
kurzem Lehrer in der örtlichen 
Schule. Selbst kennt er die Re- 
pressierten nicht, dafür machte er 
mich mit mehreren Alteingesesse­
nen des Dorfes bekannt, vor de­
ren Augen schon ein längeres Le­
ben vorbeigezogen ist.

Eliner von ihnen ist Johann 
Helm. Er und seine Frau Emi­
lie genießen schon längst den 
Ruhestand und leben in einem 
geräumigen und gepflegten El 
genheim

„Ja, ich erinnere mich gut an 
die Zeit, als die Menschen aus 
unserem Dorf geholt und ‘als 
Volksfeinde erklärt wurden. Wir 
lebten damals alle in Angst, denn 
das Schicksal konnte einen belie­
bigen von uns schuldlos treffen", 
sagte er

„Abends, wenn von Akmollnsk 
(heute Zeflnograd) her ein Rei­
ter sichtbar wurde, brachen die 
Frauen sofort in Tränen aus. 
denn NiKWD-Leute kamen nicht 
von. ungefähr. Ihr Besuch bedeu­
tete, daß am nächsten Morgen 
wieder einer der Dorfbewohner 
unter bewaffneter Begleitung in 
die Stadt befördert wird", fügte 
Frau Emilie hinzu. „In. den Jah­
ren 1937/38 wurden in unserem 
Dorf über 40 Mann geholt", 
fährt Johann Helm fort. „Kein 
einziger Ist wieder zurückge­
kehrt..."

Stieben, wurde von allen im 
Dorf Iwan Iwanowitsch gerufen. 
Er war zusammen mit den ersten 
Umsiedlern aus dem Gouverne­
ment Samara in die Steppe bei 
Akmollnsk gekommen. Gleich an­
deren Umsiedlern hegte er den 
Wunsch, die Armut zu überwin­
den. An Land fehlte es hier 
nicht. Es war aber alles andere 
als leicht, es zu erschließen, die 
Trockenwinde und Dörre verseng­
ten zuweilen die Saaten. Die Fa­
milie Stieben fristete auch weiter 
ein Armutsleben. Nach der Re­
volution schöpften die Men­
schen neue Hoffnung. Stieben be­
teiligte sich am Bürgerkrieg und 
errichtete die Sowjetmacht in 
eelnem Heimatdorf. Er 
war ein ehr 1 i c h e r und 
bescheidener Mensch. Die Dorf­
bewohner brachten ihm Achtung 
entgegen und wählten ihn zum 
Vorsitz enden des Dorfso­
wjets. Aber Stieben hatte auch 
Mdßgönner. Er wurde verhaftet, 
als er schon ein Sechziger war. 
Dann wurde auch sein Sohn Ja­
kob, Direktor der örtlichen Schu­
le, abgeholt.

Zum Schluß unseres Gesprächs 
sagte Helm: „In unserem Dorf 
lebt der Adoptivsohn von Stie­
ben — Heinrich Philippi. Er 
könnte ihnen mehr erzählen."

Heinrich Phllippls Schicksal 
war kein leichtes. Er wurde von 
vielen Schwierigkeiten im Leben 
auf die Probe gestellt. Zur Zelt 
ist er schon mehrere Jahre Im 
Ruhestand. Von seinem^ Stiefva­
ter erzählte er mit viel Herzens­
wärme: „Als Stiebens Frau ge­
storben war, heiratete er meine 
Mutter. Sein Sohn Jakob und 
ich waren Altersgenossen. Iwan 
Iwanowitsch erklärte uns: .Die 
Sowjetmacht braucht gelernte 
Menschen. Ihr müßt studieren. 
Jungs.' Wir fuhren nach Le­
ningrad und bezogen das Pädago­
gische Technikum mit Unterricht 
In Deutsch. Der Vater unterstütz­
te uns beständig materiell. Jakob 
kehrte nach Beendigung des 
Technikums in das Heimatdorf 
zurück Ich jedoch wurde sofort 

nach den Abschlußprüfungen fest 
genommen, der Zugehörigkeit ei­
ner konterrevolutionären Organi­
sation beschuldigt und In ein La­
ger für Häftlinge abtransportiert 
So verbrachte ich dort all die 
•Jahre bis Kriegsende. Was Ich al 
les erleiden und erdulden mußte, 
Ist schwer zu beschreiben Dabei 
unschuldig. Ich wußte überhaupt 
nichts von einer konterrevolutio­
nären Organisation. Ebenso wie 
auch Iwan Iwanowitsch und sein 
Sohn, Jakob. Wir wurden einfach 
verleumdet."

Auch eine weitere Zusammen­
kunft half mir, das Porträt des 
Kommunisten Johann Stieben zu 
präzisieren. In Romanowka, dem 
Nachbardorf von Roshdestwenka. 
führte mich der Zufall mit Jo­
hann Bürbach, dem früheren Zoo­
techniker des Sowchos, heute 
Rentner, zusammen. Er Ist in 
Roshdestwenka aufgewachsen und 
lebte dort viele Jahre. Bürbach 
erinnert sich gut an die Jahre der 
Kollektivierung und an die Zelt 
der Stallnschen Repressalien. Er 
kennt auch Stieben.

. „In unserer Familie gab cs 14 
Geschwister", erzählt Bürbach, 
„aber wir lebten nicht schlecht, 
wir arbeiteten von früh bis spät. 
Wir hatten ein Haus, ein Pfer­
degespann, Ochsen und eine Ge­
treidescheune. Unsere Familie 
wunde als eine Kulakenfamilie 
qualifiziert, Haus und Vermögen 
wurden beschlagnahmt. Wir blie­
ben obdachlos, ohne eine Stück 
Brot, und das In einer Hungers­
zelt. Wir bettelten in Dörfern, 
vermieteten uns als Hirten. Un­
ser Jüngster Bruder David war 
schon ganz schwach. Die Mutter 
verstand, daß er sterben wird, 
wenn es so weiter geht, und be­
schloß, den Jungen, zu ihrer 
Schwester nach Akmollnsk zu 
schicken. Doch zu Fuß hätte er 
es nicht geschafft, eine Fuhre gab 
es jedoch nicht. Die Mutter wand­
te sich an den Vorsitzenden des 
Dorfsowjets Johann Stieben, er 
solle doch, wenn er wieder ein­
mal in die Stadt fährt, den Jungen 
mit nehmen, sonst ist’s mit dem 
Kerlchen aus. Stieben zögerte ei­
nen Augenblick, weil er wußte, 
was Ihn erwartet, wenn Jemand 
ihn wegen Mitleid mit den Kula­
ken anzeigt. Doch dann sagte er 
kurz entschlossen: ,Ich fahre mor­
gen. Kommt auf den Weg hinter 
dem Dorf. Wir wenden schon se­
hen, wie es sich machen läßt."

Wir brachten David hlnters 
Dorf. Etwas später wurde die 
Fuhre sichtbar. Stieben hielt die 
Pferde an. vergewisserte sich 
rasch, ob ihn niemand beobachte, 
und nahm den Jungen zu sich 
auf die Fuhre.

Man kann sagen, daß er Da­
vid damals das Leben gerettet 
hat, denn Im Dorf raffte der 
Hunger die Kinder nur so weg. 
Übrigens war David später viele 
Jahre lang Direktor des Sow­
chos „Krasnojarsk!". Ihm wurde 
der Titel Held der Sozialistischen

Arbeit verliehen. Vor einigen । 
Jahren ist er gestorben.'

Es gelang mir, auch über Hein 
rieh Ott spärliche Kenntnisse zu 
sammeln. Er war viel Jünger als 
Stieben, ist In Roshdestwenka 
geboren und aufgewachsen Er 
löste Stieben auf dem Posten des 
Vorsitzenden des Dorfsowjets ab 
In Roshdestwenka lebt heute noch 
der Bruder von Heinrich Ott 
Jakob. 1938 war Jakob 16 Jahre 
alt. Er erinnert sich noch gut 
daran, daß sein Bruder ein Dorf­
aktivist war und in der Roten Ar­
mee diente. In sein Heimatdorf 
kehrte Heinrich 1932 zurück und 
begann im Kolchos zu arbeiten 
Er war ein energiegeladener 
Mensch, befaßte sich mit Selbst- 
blldung, beteiligte sich aktiv an 
der Durchführung sämtlicher 
Maßnahmen der Sowjetmacht. 
Von der Richtigkeit der Repres- 
sivmaßnahmen der NKWD-Or­
gane zutiefest überzeugt, forder­
te er seine Dorfgenossen mit Ju­
gendlicher Leidenschaftlichkeit 
auf, Wachsamkeit zu bekunden 
und alle Volksfeinde auszurotlen. 
Er konnte nicht einmal ahnen, 
daß knapp ein Jahr nach Stle- i 
fcens Verhaftung er selbst ein Op­
fer der Willkür werden wird. So 
sah die grausame Wirklichkeit 
Jener Jahre aus

Ich suchte auch Sophie - die 
Frau von Heinrich Ott — auf. 
Sie ist eine Siebzigerin und erin­
nert sich. „Heinrich und Ich 
heirateten 1934. Wir lebten ge­
trennt von den Eltern und arbei­
teten im Kolchos, ich konnte die 
Unruhe nicht loswerden, als 
Heinrich Vorsitzender des Dorf­
sowjets wurde, denn die Arreste 
Lm Dorf dauerten fort. Ich hatte 
das Gefühl, daß dieses Geschick 
auch meinen Mann treffen wird. 
Eines Nachts lm März kamen 
Irgendwelche Uniformierten zu 
uns, verhafteten Heinrich, wühl­
ten alle Sachen lm Hause durch­
einander, fanden aber nichts. Ich 
blieb mit zwei Kindern zurück. 
Einige Zeit später fuhr ich nach 
Akmotllnsk, um etwas über mei­
nen Mann zu erfahren. Doch Ich 
brachte nichts zustande. Man 
weigerte sich auch, die für Hein­
rich mitgebrachten Sachen und 
Lebensrnittel In Empfang zu neh­
men. Seitdem weiß Ich von Hein­
rich nichts. Aber Ich weiß, mein 
Mann war ein ehrlicher Mensch 
und mußte unschuldig leiden."

..jMan braucht die Schuldlosig­
keit der Einwohner von Rosh­
destwenka wie auch vieler Tausen­
der anderer, die auf jemandes 
grausamen Willen hin als Volks­
feinde gestempelt wurden, nicht 
anziuzwedfeln. Denkt man über 
das Schicksal dieser ehrlichen 
und der Sowjetmacht treuergebe­
nen Menschen nach, kommt man 
unwLlLkürdldch auf den Gedan­
ken. „Wer sind denn aber diejeni­
gen, die dieses ungerechte Ge­
richt ausübten, die die Menschen 
zu Tode verurteilten?" Zweifellos 
leben viele von Ihnen neben uns 
und unter uns. Säe sind jetzt wür­
dige, bescheidene und gutherzige 
Rentner, mit einem ruhigen und 
versorgten Alter. Ich möchte mal 
einem von ihnen in die Augen 
blicken und fragen, ob er denn 
keine Gewissensbisse verspüre.

Leonid BILL, 
Korrespondent 

der „Freundschaft"

Achtung: Ein Problem!

Am Rand des Geschäftszusammenbruchs
befindet sich das einzige Kun- 
densalorwerk Ust-Kamenogorsk 
unseres Landes, das Kraft- und 
Ofenkondensatoren herstellt. Ab 
Jahresbeginn ist der Betrieb oh­
ne Rohstoff. d. h. ohne im­
prägnierende Flüssigkeit, Kon- 
densatorfolile und Papier geblie­
ben, die früher das Ministerium 
für elektrotechnische Industrie- 
und Gerätebauwesen der UdSSR 
im Ausland kaufte.

Für die Deckung der Bedürf­
nisse des Werks brauchte man In 
diesem Jahr Valutarubel. Leider 
ist aber das Ministerium nicht Im­
stande, dieses Problem zu lö­
sen.

Nachdem das Werk die staatli­
chen Reserven verbraucht hatte, 
wurde es, wie man sagt, auf Hun­
gerrationen gesetzt. Allein in den 
letzten zwei Monaten lieferte der 
Betrieb seinen 5 000 Verbrau­
chern Produktion im Werte von 
5 Millionen Rubel nicht. Der 
Schaden Ist schwer zu bestim­
men. Nach den bescheidensten 

Einschätzungen aber machen sie 
wegen Elektroenergieverlusten 
der Überlandleitungen etwa 120 
Millionen Rubel aus. Die Betrie­
be, denen noch vor kurzem das 
Werk Kondensatoren lieferte, wer­
den gezwungen sein, sie bei den 
Auslandsfirmen für Valuta zu 
kaufen, was schon zehnmal teu­
rer sein. wird.

Verluste, Verluste, Verluste.. 
Pas Ministerium schickt auf die 
alarmierenden Telegramme und 
Briefe nur Beruhigungsantwor­
ten. Das Werk hat aber für den 
Juli nichts, um sich mit den Ar­
beitern zu verrechnen

Unsere Bilder:
Immer schwerer fällt es dem 

Chefingenieur des Werks Mi­
chail Chachui, auf die Fragen der 
Arbeiter zu antworten;

Spürbar hat sich die Montage­
abteilung entvölkert. Die Konr 
densatorerzeuger sind mit' der 
Hilfsarbeit beschäftigt.

Fotos: KasTAG

Die Weiden 
rücken näher

Den Weg zu den Sommerwei­
den des Tals Sary-Arka zu kür­
zen, wird den Viehzüchtern des 
Gebiets Dshambul die 300 Kilo­
meter lange Fernverkehrsstraße 
helfen, die durch die Wander­
dünen führen wird. Die Bauarbei­
ter haben die Errichtung des 
ersten 50 Kilometer langen Ab­
schnitts vom Dorf Ulanbel in die 
Tiefe der Wüste Betpak-Dala 
vollendet.

Das Fehlen eines geraden We­
ges zum Territorium des Nachbar- 
peblets Dsheskasgan, wo die Ein­
wohner des Gebiets Dshambul 
Weidenflächen in Pacht genom­
men haben, erschwert schon viele 
Jahre lang die Nomadenvieh- 
zucht. Ein großer Teil von 
Schafen und Rindern Wiird mit der 
Eisenbahn durch einen langen 
Umweg von der Station Talas 
bei Dshambul bis zur Station Ak- 
tal bei der Stadt Karashal ge­
bracht. Dazu bestellen die Ag­
rarbetriebe der sieben Rayons des 
Gebiets bei den Eisenbahnern Je­
des Jahres etwa 3 000 Wag­
gons. In diesem Frühjahr machte 
den Viehzüchter dieses Problem 
besonders zu schaffen. Der Mono­
polbesitzer der Eisenbahn — das 
Unionsministerium für Verkehrs­
wesen — hob auf einen Schlar 
um das Zehnfache den Tarif f< 
den Viehtransport, ohne seine 
Kunden im voraus darüber infor­
miert zu haben.

Die Agrarbetriebe sagten sich 
von den Dienstleistungen der Ei­
senbahn los und trieben selbst das 
Vieh um, das sind etwa 150 000 
Schafe und über 4 000 Rinder. 
Die Strapazen des paar Wochen 
langen Übergangs betrafen vor 
allem die Menschen.

Die Inbetriebnahme der neuen 
Fernverkehrsstraße wird die 
Möglichkeit geben, für das Wei­
terzlehen den. Autotransport aus­
zunutzen, und wird vledfach die 
Bedingungen des Fußübergangs 
zu den Weiden erleichtern

(KasTAG)

„Manchmal scheint mir, daß ich im Leben überflüssig bin...“
Jakob Neufeld war In Afghani 

stan.
Er ist 29 und arbeitet als Vieh 

Züchter lm Kolchos „30 Jahre 
(Kasachische SSR". Gebiet Paw­
lodar.

1982 wurde Jascha Neufeld 
zum Wehrdienst einberufen. Mit 
Afghanistan kam er zum ersten 
Mal In Samarkand In Berührung, 
wo er In dem sogenannten „An- 
tipesttr.upp" diente. Jakobs Auf­
gabe war hier nicht kompliziert: 
Er hatte mit einer Desinfektlons- 
flüßigkelt Särge zu bearbeiten. 
Jakob desinfizierte aber auch die 
Kleidung derjenigen, die das 
Glück hatten, aus der afghani­
schen Hölle auf Krankentragen 
In der Heimat angelangt zu sein. 
Ihnen war es schnuppe, daß sie 
In ihren geschwächten Körpern 
Typhus. Pest. Ruhr mitgebracht 
hatten. Die Hauptsache war, daß 
sie nun endlich alles hinter sich 
hatten. Mit solchen mageren, 
bleichen „Glückspilzen" waren 
damals alle Kriegslazarette in 
Samarkand, Aschchabad und 
Taschkent vollgestopft. Diese 
Burschen waren wirklich glück­
lich: Sie brauchen nicht mehr, 
zu schießen und niemand schoß 
auch auf sie; sie lagen nicht un­
ter der Erde, sondern In Kran­
kenbetten.

Jakob hatte viel Arbeit. Die 
Transportflugzeuge kamen Tag 
und Nacht an: Sie brachten 
Kranke, Verwundete und die 
Särge mit. die lm Soldatenslang 
„Konserven" hießen.

Ein Jahr später schickten die 
Militärbehörden den Sergeanten 
Neufeld ins fremde Land, um 
dem afghanischen Brudervolk 
Hilfe zu leisten. In Afghanistan 
hielt Jakob in der Hand kein lä­
cherliches Spritzgerät mehr, son­
dern den Griff eines schweren 

-MG. Dicke Wände des Pan­
zerwagens gaben Ihm sicheren 
Schutz vor den Kugeln der Fein­
de Das Regiment, in dem Jakob 
diente, war 80 Kilometer weit 
von Kabul stationiert und kon­
trollierte den Gebirgspaß Pan­
scher. („Panscher" heißt auf Per­
sisch „Fünf Löwen"). Die sowje­
tischen Truppen nahmen den Ge­
birgspaß den Duschmanen weg, 
denn er war von einem großen 
strategischen Wert. Diese zu bei­
den Selten von Bergen geschütz­
te Schlucht führte nach Pakistan.

„Die Bande eines gewissen 
Achmedschah hatte Panscher in 
Ihren Händen. Achmedschah hat 
von dort eine Einheit der Zaran- 
doi verdrängt, die den Gebirgspaß 
früher unter ihrer Kontrolle 
hielt."

„Was Ist eigentlich die Zaran­
dol?" fragte ich Jakob.

.Die Militärpolizei der afgha­
nischen Regierung. Sie war unse-

Beichte eines ehemaligen Afghanistankämpfers
re Verbündete im Krieg gegen 
die Duschmanen. Aber ehrlich 
gesagt, bestand sie aus richtigem 
Gesindel, diese Zarandol. Alle 
gefangenen Banditen, die gewiß 
keine besonders großen Verge­
hen vor der Regierung hatten, 
wurden zur Umerziehung in die 
Zarandol geschickt. Ein halbes 
»Jahr lang exerzierten sie unbe­
waffnet unter Aufsicht und Be­
fehl der afghanischen Offiziere, 
die Militärschulen in unserem 
Lande absolviert hatten. Benah­
men sich diese Rekruten .artig', 
so bekamen sie Gewehre. Die 
meisten von ihnen erwarteten die­
se Stunde mit viel Ungeduld, um 
sich bald darauf aus dem Staub 
zu machen. Sie flohen dann ins 
Gebirge. Gott behüte uns vor al­
len Alliierten, und unsere Feinde 
bewältigen wir selbst", schlußfol­
gerte Jakob ironisch.

„Warum taten sie aber so? Ge­
fiel es ihnen In der Regierungsar­
mee etwa nicht?"

„Ach, Mensch, als oberster 
Befehlshaber gilt für sie derjeni­
ge, der aus dem Koran vorliest— 
der Mulla. Wenn der Mulla sagt: 
.Schießt!', so werden sie schießen. 
Und wenn er befiehlt: .Legt euch 
nieder!’, so werden sie seinem 
Befehl gehorsam folgen und lle- 
genblelben, so lange es ihr Mul­
la will."

Ein halbes Jahr lang diente 
Sergeant Jakob Neufeld auf dem 
Gebirgspaß Panscher. Die Mann­
schaft, zu der er gehörte, war 
In WLnterzelten untergebracht. 
Sechs Monate lang dauerte 
Jakobs Leben lm Maul „der Fünf 
Löwen", obwohl das Wort „Le­
ben" hier am wenigsten paßt: 
Ständige Nervenanstrengung, 
Angst vor feindlichen Kugeln ver­
ließen niemanden Tag und Nacht.

Zum ersten Mal verspürte 
Jakob den Hauch des Todes bei 
einem nächtlichen Beschuß des 
Lagers. Um die Zelte herum ex­
plodierten Geschosse. Alle spran­
gen lm Nu heraus.

„Neufeld, zum Panzerwagen! 
Auf diese da — Feuer!" 
schrie der Fähnrich. Jakob lief 
zum Panzerwagen, kroch hinein, 
bereitete das Maschinengewehr 
zum Schießen vor.

Wohin schießen? Auf wen 
schießen? Kein Teufel war zu se­
hen.“

Nach dem Beschuß spürte 
Jakob Feuchtigkeit an seinem re­
chten Fuß. Er dachte, das wäre 
Wasser.

,4n der Hektik hab ich gar 
nicht gespürt, das eine Kugel mir 
mein rechtes Bein durchbohrte

Das war meine Feuertaufe bei den 
Duschmanen. Später bekam Ich 
80 Rubel Entschädigung dafür."

„Und wieviel Geld erhleist du 
in Afghanistan monatlich?"

„23 Rubel. Plus soviel In der 
Sowjetunion auf mein Sparbuch. 
Die Soldaten bekamen nur sie­
ben Rubel. Am meisten verdienten 
unsere Offiziere — ein dreifaches 
Gehalt in Afghanistan und ein zu­
sätzliches zu Hause. Insgesamt 
machte das monatlich 700 bis 
1 000 Rubel aus."

„Was konntest du dort für dein 
Geld kaufen?"
. „O, recht vieles! In den dorti­
gen Läden wurde alles verkauft, 
was das Herz begehrte: Japani­
sche Kassettenrekorder und Uh­
ren, amerikanische Jeans und T- 
Shlrts aus Hongkong. Das An­
gebot an Lebensmitteln war dort 
damals größer als gegenwärtig 
bei uns lm Kolchos. Du kannst es 
mir glauben."

„Hattest du keine Angst, in 
den afghanischen Läden zu kau­
fen?"

„Allein — ja, zu zweit oder zu 
dritt nein. In den Dukans — 
afghanischen Kaufläden — ver­
ständigten wir uns mit den Ver­
käufern durch ein paar Brocken 
Afghanisch und konnten alles oh­
ne Bange kaufen. Aber draußen, 
auf den Straßen, mußten wir acht- 
geben und sehr vorsichtig sein. 
Wünschenswert war allerdings, 
davon abzusehen, denn es gab 
bereits schlimme Erfahrungen. 
Manche Soldaten hatten zum Bei­
spiel an einer Ecke eine Uhr oder 
ein Kofferradio gekauft. Preis­
wert! Am nächsten Tag aber ex­
plodiert plötzlich dieses Ding und 
riß dem Pechvogel einen Arm 
oder, noch schlimmer, den Kopf 
ab. Der Mann hat keine Rübe 
mehr, und der Bandit kriegt von 
Allah ein Plätzchen lm Paradies 
reserviert. Sie hießen uns Schura- 
wl, das heißt „Untreue", „Nicht- 
muslems". Für einen ,;Schurawl- 
kopf" versprach der Mulla je­
dem Druschmanen den Ablaß al­
ler Sünden. Das war ein guter 
Stimulus."

Zum zweiten Mal kam Jakob 
mit dem Tod beim Begleiten ei­
nes Transportes mit Munition In 
Berührung. Die Kolonne von Last­
kraftwagen fuhr an einem Wein­
berg vorbei. Plötzlich donnerte 
es, und ein Tankwagen geriet in 
Brand. Es wurde heftig geschos­
sen — vom Weinberg aus. Ja­
kob Neufeld kämmte das grüne 
Quadrat mit seinem MG durch 
Nach einer halben Stunde ka­
men unsere Kampfhubschrauber 

angeflogen und entschieden das 
Geplänkel. Als der Kampf auf- 
hörte, fanden unsere Soldaten lm 
Weinberg 26 Leichen und einen 
Schwerverwundeten. Neben den 
Toten lagen Waffen amerikani­
scher und chinesischer Produkti­
on. Unter den Toten gab es auch 
zwei Jungen.

jPhanatiker! Sie haben zu An­
griffen auch ihre Kinder mitge­
nommen."

„Jakob, woran hast du gedacht, 
als du auf diese Menschen ge­
schossen hast?"

Jakob Überlegte.
.Das Wichtigste lm Krieg ist, 

am Leben zu bleiben."
„Hast du die Toten gesehen?"
„Nein. Ich durfte nicht den Wa­

gen verlassen. Hätte ich es ge­
durft, so wäre ich nicht hdnge- 
gangen. Bis heute noch 
kann ich das Blut nicht ertragen, 
allein bei einem Anblick wlrd’s 
mir schwindelig."

„Empfandest du Haß gegen­
über den afghanischen Aufständi­
schen?"

„Nein."
„Und wie verhielt sich die 

afghanische Bevölkerung zu 
euch?"

„Ausgesprochen mißtrauisch. 
Die Erwachsenen bemühten sich, 
uns nach Möglichkeit zu melden. 
Aber ihre Kinder waren unsere 
besten Freunde in diesem Land. 
Sie kamen zu uns ohne Angst und 
erbaten sich von uns allerlei 
Kleinigkeiten. Vor den Erwachse­
nen aber mußten wir immer auf 
der Hut sein.“

Jakob wohnt zusammen mit sei­
nen pensionierten Eltern. Die 
Neufelds besitzen ein Dreizim­
merhaus. Eine Stube darin ge­
hört Jakob. Mein Gastgeber deck­
te inzwischen den Tisch: einge­
machte Früchte, Teller mit Kon­
fekt und Butter, Teetassen. Da­
zwischen — ein Samovar. glän­
zend und würdig wie ein Gene­
ral. Wir trinken Tee.

„Willst du keine eigene Woh­
nung haben?" fragte ich. „Du 
darfst Ja eine Wohnung bean­
spruchen."

„Früher hab ich mich darum 
nicht gekümmert. Aber die Zeiten 
ändern sich. Jetzt ist es eine ganz 
andere Sache. Ich ging zu Streif, 
unserem Kolchosvorsitzenden, 
und bat ihn darum. Er sagte mir, 
im Kolchos gebe es zur Zelt 
keine freien Wohnungen. Aber 
Ich weiß genau, daß er etwa zehn 
Wohnungen als Köder für Fach­
leute parat hält. Für die einen 
haben sie Wohnungen, für mich 

aber keine! Ich mag nicht, wenn 
man lügt. Nach der Entlassung 
aus der Armee habe Ich das vom 
Kolchosvostand versprochene 
.Soldatengeld' nicht bekommen, 
und nun wollen sie mir auch kei­
ne Wohnung geben. Sie sagen: 
,Du warst nicht aus Konstantl- 
nowka, sondern aus Uspenka, 
dem Rayonzentrum, einberufen 
worden'.“

„Erklär bitte, was ist Soldaten­
geld?"

„Vor einigen Jahren wurde Im 
Kolchos beschlossen, daß die Bur­
schen, die zur Fahne gehen 'und 
nachher Ins Dorf zurückkehren, 25 
Prozent Ihres Durchschnittsloh­
nes gezahlt bekommen werden, 
solang sie ihren Militärdienst ab- 
ilelsten Du kommst heim und 
bleibst hübsch zu Hause. Mir 
aber wurde von diesem Geld 
keine einzige Kopeke zuteil. Na 
hab's der Teufel!

Die Absagen und Lügen lm 
Kolchosvorstand haben mich da­
mals stark aufgebracht. Ich sagte 
dem Kolchosvorsitzenden: .Ge­
ben Sie mir eine normale Woh­
nung, Ich hab vor kurzem gehei­
ratet. Ich war Ja auch In Afghani­
stan. Streif hat zurück gebrummt: 
.Ich hab dich dorthin nicht ge­
schickt.' Das brachte mich so 
furchtbar auf, daß ich mir auch 
das Maul voll nahm: .Solchen 
Dickwänsten wie Sie wäre dort 
ganz schlimm gegangen: Sie wä­
re eine prima Zielscheibe für die 
Duschmanen gewesen."

jMensch, loh bin In Afghani­
stan sehr kribbelig geworden, hab 
meine Nerven mächtig abstrapa­
ziert. An der Milltärschule in 
Aschchabad hatte Ich zum Bei­
spiel einem Oberleutnant gut die 
Schnauze poliert."

„?!*’
„Eine banale Geschichte. Un­

ser Zug hatte einmal Politunter­
richt. Der Zugleiter — unser 
Oberleutnant — las der Mann­
schaft die Leviten. Wir Sergean­
ten saßen auf Hinterbänken und 
unterhielten uns leise. Plötz­
lich sprang unser .Oberleut' auf 
und schrie wie ein Besessener: 
.Du Faschist, du, hör' auf zu qu­
atschen!" Teufel noch mal! Ich 
ging auf den Kerl zu und knallte 
Ihm eine ab. Der Ist sofort In die 
Polltabteilung gerannt. Alle 
guckten mich besorgt an. Jetzt 
soll was Schlimmes passieren. 
Schon früher konnte unser .Ober­
leut' mich nicht leiden, er hat 
mich Immer nicht anders als ,du 
Preuße' angesprochen.

Nach einer halben Stunde wur­
de Ich in die Politabteilung zi­
tiert und hab dort Männchen ge­
macht. Unser Politmajor spazierte 
um mich herum.

Genosse Sergeant wofür ha­

ben Sie Ihren Kommandeur ge­
schlagen?' wollte er wissen

Ich melde, für so und so
Der Major blieb nachdenklich 

stehen, zwei Minuten später ließ 
er mich ab treten. Nachher mußte 
sich unser .Oberleut' bei mir für 
den .Faschisten' entschuldigen!"

„Haben die Soldaten dich 
auch .Faschist' geschimpft?"

„Nein, niemals. Anfangs wur­
de Ich ein bißchen gedroschen, 
abfer nicht wegen meiner Nationa­
lität, sondern weil ich noch .grün' 
war. In der Armee ist es ja üb­
lich: Die .Alten' spannen die 
.Grünen' ein.“

„Aber wie endete die Ge­
schichte mit der Wohnung?"

„Eine Woche später fuhr ich 
nach Uspenka ins Rayonparteiko­
mitee. Erzählte den Leuten dort 
alles von meiner Plage mit der 
Wohnung. Sie hörten mär auf­
merksam zu und sagten: .Fahr 
heim, am Montag werden wir dein 
Problem schon lösen. Die Ant­
wort enhälst du lm Kolchosvor­
stand."

Ich warte^ also eine Woche, 
und auch die zweite. Kein Teu­
fel lädt mich ein. In der dritten 
Woche rufe ich das Rayonpartei­
komitee an. Und dort gibt man 
mir den Rat: .Ziehe aus dem Dorf 
fort, lieber Jakob Neufeld. Wir 
haben mit deinem Kolchosvorsit­
zenden gesprochen und er ist mit 
dir höchst unzufrieden.’

immer doller! Ich zum Rayon­
wehnkommando hin — die Leute 
dort konnten mir auch nicht hel­

fen. Auch die Afghanistan-Medaille 
half mir nicht. Von da an hatte 
ich lauter Unannehmlichkeiten. 
Auf der Arbeit hatte ich viel Ar­
ger mit meinem Chef. Der hat es 
mir krumm genommen, daß ich 
midh lm Rayonzentrum über unse­
re Dorfobrigkeit beklagt hatte: 
.Bist wohl klüger als die ande­
ren?'

Einen uralten Traktor hatte 
er mir gegeben. Er schiebt an 
mich immer altes Gerümpel ab 
und fordert von mir dabei gute 
Leistungen! Ich möchte aber ei­
nen neuen „Klrowez'-Schlepper. 
Die neue Technik bekommen bei 
unserer Vetter wirtschaft nur .Pri­
vilegierte'. Es stimmt: Ein Un­
glück kommt selten allein. Meine 
Frau hat mich verlassen. Iah 
konnte keine Wohnung kriegen, 
habe keine anständige Arbeit, nur 
lauter Arger. Darum ist sie fort­
gegangen... Die Menschen haben 
mich sehr enttäuscht, hab zu trin­
ken begonnen. Meine Vorgesetz­
ten warfen mich von einer Ar­
beitsstelle auf eine andere wie ei­
nen Ball. Ich mußte als Heizer, 
als Hirt, als Lastträger arbeiten. 
Aber Ich bin doch Traktorist und 
will es auch' bleiben!

Oft bekomme Ich zu hören: ,Du 
bist ein Irrer und ein Saufibolri. 
Man darf dir keine gute Tech­
nik anvertrauen.' Aber von solch 
einem Leben werde Ich wirklich 
bald Irr. Ich habe meine Nerven 
ruhe auf dem Gebirgspaß Fünf

Löwen' zurückgelassen Den Rest 
haben mir allerlei Wartezimmer 
unserer Funktionäre genommen' 
Sie mögen es direkt, daß andere 
vegetieren! Mein Bruder und 
wollten etwas Land pachten, 
Kälber zu masten. Der Kolchos 
gibt aber niemandem Land. Die 
Leitung hat Angst, daß die Leute 
den Kolchos auseinanderschlep­
pen, und daß sie dann niemanden 
befehligen werden."

„Jakob, was erwartest du vom 
Leben?“

„Was Ich erwarte? Mein 
Wunsch Ist, einen neuen Traktor 
zu fahren, eine Wohnung mit Ba­
dezimmer zu bekommen... Ich 
wünsche, geachtet und akzeptiert 
zu wenden, möchte eine gute, ar­
beitsame und treue Frau haben... 
Manchmal scheint mir, daß Ich lm 
Leben überflüßig bin. Und ich 
möchte es nicht sein. Ich habe In 
Afghanistan gekämpft und ge­
glaubt, daß es für ein besseres 
Leben so sein müsse. Dort hat 
man mich auch durchlöchert 
Guck mal her."

Jakob krempelte das rechte 
Hosenbein auf und zeigte mir 
zwei rosa ovalförmige Narben, 
etwa zehn Zentimeter über dem 
Knöchel.

„Da war die Kugel reingeflo­
gen und hier — rausgekommen. 
Meine beiden Beine waren auch 
von Granatsplittern durchlöchert 
worden. Mensch, Ich kämpfe ja 
nicht für die Wohnung. Ich 
möchte nur. daß alles gerecht zu­
geht. Als ich noch keine Woh­
nung forderte, nannten sie mich 
einen .afghanischen Helden', ein 
.Vorbild für unsere Jugend'. Man 
brachte mir sogar nach Hause 
Blumen, zwei Kilo frische Gur­
ken, zwei Kilo Tomaten, vier Klio 
Fleisch und zwei Klio Buchwei­
zen. Das gab's nur zweimal: 
Zum Tag der Sowjetarmee und 
zum Tag des Sieges. Aber als 
ich eine Wohnung wollte und mit 
den Behörden zu streiten anfing, 
war's mit dieser ganzen Gurken- 
und Tomatenaufmerksamkeit aus. 
Freilich bekomme Ich als Kriegs­
veteran lm Laden Sonderverpfle­
gung. Zweimal kaufte ich Butter 
für dreieinhalb Rubel das Klio, 
Für alle Kolchosbauern kostet ein 
Kilo Butter 7,8 Rubel. Käse und 
Tee bekam Ich auch. Vor Neu­
jahr konnte ich drei Kilo Bon­
bons kaufen. Zur Zelt gibt es in 
unserem Laden überhaupt keine 
Süßigkeiten mehr. Und uns .Ve­
teranen’ gibt man Bonbons, um 
unser Leben zu .versüßen'..

Meine Freunde sagen mir oft. 
ich soll nach Deutschland gehen... 
Aber wer braucht mich dort? Ich 
will In meiner Heimat leben und 
auf meiner eigenen Scholle ar 
bellen. Wer braucht mich aber 
hier?..."

Befragt und aufgezeichnet von

Igor TRUTANOW, 
Korrespondent 

der „Freundschaft"
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Australiens Grüne wurden zu einer unüberhörbaren

Umweltorganlsationen haben 
sich Innerhalb der letzten 15 Jah­
re in Australien zu einer beträcht­
lichen politischen Kraft ent­
wickelt. Die fünf wichtigsten Or­
ganisationen — Gre e n p e a c e, 
World Wlildllfe Fund. Australien 
Conservation Foundation, Wllder- 
ness Society und Frlends of the 
Eartih — verfügen heute über 
115 000 eingetragene Mitglieder, 
vor fünf Jahren waren es 33 000, 
und um ein vielfaches an Anhän­
gern und Sympathisanten. Sie 
sind inzwischen In zahlreichen 
Parlamenten Australiens vertre­
ten und auf der Insel Tasmanien 
bilden sie gemeinsam mit der La­
bor Party die Regierung dieses 
Bundesstaates.

Geführt werden die Umweltor­
ganisationen von Jungen Akade­
mikern, denen Insgesamt 150 
vollbeschäftigte und hunderte teil­
zeltbeschäftigte und freie Mitar­
beiter zur Seite stehen. Die fünf 
Organisationen verfügen In die­
sem Jahr über ein Budget von

„Meine Hochschule war die Straße“
Bis auf das erste der 80 Le­

bensjahre gehören sie alle Ber­
lin, seiner Stadt an der Spree, In 
der er am 29. Juli ohne ,,Rum­
mel" seinen Geburtstag begehen 
will. Arno Mohr scheut großen 
Bahnhof, selbst als die Akademie 
der Künste, deren ordentliches 
Mitglied er seit 1972 Ist, Ihm zu 
Ehren Ende Juni eine Ausstellung 
eröffnete, wollte er weder Blu­
men noch festliche Musik. Er 
meinte, sie würden von seinen 
Zeichnungen, die er mit unendli­
cher Sorgfalt aus dem mehr als 
fünf Jahrzehnte umfassenden Ar­
beitspensum ausgewählt und zur 
Ausstellung zusammengefügt hat­
te, ablenken. Zu den stillen Ge­
burtstagsgrüßen zählt ab 25. 
Juli auch die Ausstellung In der 
Galerie ,jA" In Berlin, die für 
den Galeristen Manfred Schmidt 
sicher Anlaß ist, die Jahrzehnte­
lange Bekanntschaft mit Arno 
Mohr Revue passieren zu lassen. 
Für Schnellßchüsse sei der Mei­
ster nie zu haben gewesen. „Wer 
mit Ihm in Ruhe eine Zigarre 
rauchte und nicht auf Zelt dräng­
te, konnte sich seiner Projekte 
mit Ihm sicher sein."

Gelegenheit gab es in der Ver- 
'gengentoeit häufig, Arbeiten des 
Berliners in Ausstellungen zu be­
trachten. Gut in Erinnerung Ist da­
bei das auf der Dresdner Kunstaus­
stellung 1987/88 gezeigte Blatt 
jKünstlercafe", In dem er Brecht, 
Busch, Eisler, Hauptmann, Zdlle, 
Otto NageQ, Fritz Cremer, Wer­
ner Klemke und viele andere an 
einen Tisch setzte, sich selbst aber 
als zeichnenden Beobachter in 
Me Ecke stellte. Diese und andere 

.. jrafiken und Gemälde Mohrs — 
dazu gehört das schon legendäre

Kinder aus Istanbul.
Foto: TASS

Panamaische Firmen verklagen 
USA auf Schadenersatz

Etwa 60 panamaische Firmen 
haben vor einem New Yorker 
Gericht die USA auf den Ersatz 
von Schäden verklagt, die Ihnen 
durch Plünderungen und Vanda­
lismus nach der amerikanischen 
Invasion in Panama im vergan­
genen Jahr entstanden waren. Die 
Schäden wurden auf mehr als 30 
Millionen Dollar beziffert.

Laut Anklageschrift haben die 
Vereinigten Staaten gegen das

politischen Kraft
zwölf Millionen australischen 
Dollar, das sich aus Mitglieds­
beiträgen, Spenden und Stützun­
gen der Regierung zusammen- 
setat. Nicht unbeträchtlich sind 
auch die Mittel, die aus organisa­
tionseigenen Umweltshops kom­
men, in denen ökologisch alterna­
tive Materialien, Nahrungsmit­
tel, Poster, Andenken und Lite­
ratur vertrieben werden.

Die führenden Kräfte der Um­
weitorganisationen sind über­
dies gefragte Referenten auf Kon­
ferenzen und Seminaren selbst In 
großen Unternehmen, die sich 
dadurch ein ..grünes Image" zu 
verschaffen hoffen. Durch Ihr be­
trächtliches Spezlalwlssen sind 
sie auch In den Regierungen der 
einzelnen Bundesstaaten und in 
der Hauptstadt heute zu unent­
behrlichen und einflußreichen 
Konsultanten In allen relevan­
ten Fragen geworden. Der „ Aus­
tralien" meint, Einfluß und Kennt­
nis der Grünen reiche soweit, daß

Der Grafiker Arno Mohr wird 80
Plakat ,.Arbeiter mit Mainelke" 
(1946) ebenso wie das Wandbild 
„Forscht, bis Ihr wißt" (1976) 
im Palast der Republik — machen 
deutlich, wie er sich müht, Jeden 
Schnörkel zu vermeiden. „Wie im 
Leben soll man auch In der Kunst 
zur Sache kommen", sagt Mohr. 
Er zeichne sehr gründlich an ei­
nem Motiv, „mit Ziel, daß mög­
lichst alles einfach wird." Die la­
konische Verknappung des Strichs 
intensivierte er mit zunehmendem 
Aller, Ist wohl Ausdruck seiner 
Lebensweisheit und Beobachtungs­
gabe. Akademisch erlernt hat das 
der In Posen geborene gerade 
nicht, ein Jahr nur hielt es ihn 
auf der Charlottenburger Kunst­
hochschule. Dann wurde die 
Straße seine Hochschule, wie er 
sagt, und sie empfängt ihn noch 
heute zu täglichen Lektionen.

Die Berliner Stadtlandschaft 
mit ihren Brücken, Kuppeln, 
Häuserfassaden, Straßen und 
Plätzen, mit Kneipen- und Kaf­
feehaus-Atmosphäre, spielende 
tKlnder, die häusliche Umge­
bung, die Märkischen Seen und 
Wälder — das Ist sein Milieu. 
Liebevoll weiß er Witz und Grü­
belei miteinander zu verbinden. 
Der Schalk, der aus zwei gütigen 
Augen durch die runde Nickel­
brille blitzt, wenn er seine ge­
liebte Zigarre raucht, überträgt 
sich auf Mohrs scheinbar absichts­
losen Zeichnungen, Grafiken und 
Aquarelle. Das krelseltrleselnde 
Kind, die Enten famll le auf dem 
Wasser, die unverdr o s s e n 
aufspielenden Kaffeehaus-Musi­
kanten, zwei sich Jagende Hunde 
zwischen Son ntags-Spaz ler gan­
gem Im Park sprechen Lieber­

Völkerrecht und gegen Verträge 
verstoßen, well sie nach der Md- 
Utärakllon In Panama nicht für 
die nötige 'Sicherheit gesorgt hät­
ten. Außerdem sei durch die 
Amerikaner exzessive Gewalt an­
gewendet und dadurch unnötige 
Schäden verursacht worden. Die 
Rechte der panamaischen Bürger 
seien nicht respektiert worden. 

mhn entscheidende politische In 
fonmatlonen heute nicht mehr 
nur In Canberra elnholen müsse, 
sondern sie ebenso sicher In Syd­
ney oder Melbourne erhalte, wo 
die Zentralen der meisten Um­
weltorganisationen Ihren Sitz ha­
ben.

Die Umweltorganisationen sind 
sich über Ihre wachsende politi­
sche Bedeutung klar. Selbstbe­
wußt erklärt der Geschäftsführer 
der Austrafllan Conservation Foun­
dation, Paul Rutherford: „Wir 
haben Zugang zu Ministern der 
Bundesregierung und der einzel­
nen Staaten und wir verstehen es 
dennoch, diese Beziehungen mit 
Protestaktionen für unsere Ziele 
zu verbinden." Ebenso geschickt 
agierten die grünen Politiker bei 
der Schaffung von Zweckbünd­
nissen mit anderen Organisationen 
zur Durchsetzung Ihrer Ziele, so 
mit dem Earmerverband Im 
Kampf gegen die Bodenerosion 
oder mH der Eisen bahnerge- 

manns Sprache — „Zeichnen Ist 
Weglassen".

Oft Ist der Künstler unterwegs 
in der Stadt, selten mit Stift und 
Zeichenblock. Er sagt, seine her­
vorragendste Eigenschaft sei die 
Neugier. Er will schauen, einmal, 
zweimal. „Wenn ich, zu Hause 
angekommen, es nicht mehr weiß, 
gehe ich ein drittes Mal." Ge­
sehenes brennt er in sein Ge­
dächtnis und entläßt es erst auf 
dem Papier. Alle 128 in der Ga­
lerie am Robert-Koch-Platz aus­
gestellten Arbeiten schuf er so, 
aus der Erinnerung.

Übrigens Ist Mohr, der ge­
lernte Schildermaler, ein exzel­
lenter Drucker. Als er 1950 als 
Lehrer an der Kunsthochule Ber­
lin-Weißensee dort eine Druck­
werkstatt aufbaute, tat er es mit 
dem Anspruch, die Grafik als 
volkstümliches Genre zu fördern. 
Inzwischen sind viele Studenten 
wie Nuria Quevedo, Sabine Grzl- 
mek, Konrad Knebel und Ro­
nald Paris durch seine Berliner 
Schule gegangen. Sie lernten bei 
ihm, den Blick auf das Wesent­
lichste zu richten und sparsam 
mit dem Strich umzugehen. „Adle 
große Kunst trifft sich im einfa­
chen", sagte Strittmatter über 
Mohns Holzschnittfolge zum „La­
den“.

Vor Jahren wurde Mohr von 
Freund Klemke gefragt, was er 
für das schönste halte, zu malen. 
Seine Antwort: „Einen alten 
Mann, in dessen Gesicht, seinen 
Händen, seiner Haltung sich die 
Erfahrung eines ganzen Lebens 
^verkörpert." In der Akademie- 
Ausstellung, die noch bis zum 3. 
August gezeigt wird, gibt es ein 
solches: „Selbst" (1989).

Erstmals einheitlicher Anti-Drogen-Lehrplan 
für USA-Sc hui en

Das USA-Erzlehungsmlnlsteri- 
um hat ein detailliertes Unter­
richtsprogramm zur Verhinde­
rung von Drogenmißbrauch ent­
wickelt, das gegenwärtig an mehr 
als 120 000 Schulen und Kinder­
gärten verschickt wird. Das Ist 
das erste Mal, daß das .Ministe­
rium Erziehungseinrichtungen des 
Landes empfiehlt, nach elnheitll- 
dhen Empfehlungen zu arbeiten. 
Erziehungsminister Lauro Cava- 
zos unterstrich, daß sein Mini­
sterium wie bisher keine Regle­
mentierung des Unterrichts be­
absichtige. Mit dem Programm 
solle Jedoch das Bemühen der Re­
gierung zur Drogen bekämpf ung 
unterstützt werden. Jeder Schule 
bleibe es überlassen, ob und wie 
sie das neue Fach In den Lehr­
plan einbaut.

Das Programm ..iLernl ohne 
Rauschgift zu leben" enthält

Operation „saubere Nadel“
Umstrittenes Projekt in Vancouver

.Bei Drogensüchtigen in Van­
couver und Umgebung hat 
John Turvey einen guten Ruf. 
,Der fragt nicht viel, der hilft", 
sagt man über Ihn.

John Turvey Ist der Initiator 
der „Operation säubert; Nadel". 
Anfangs durchaus umstritten, hat 
dieses vor gut einem Jahr gestar­
tete Projekt zur Bekämpfung der 
AIDS-Ausbreitung unter Drogen­
abhängigen In der kanadischen 
Großstadt am Pazifik Inzwischen 
mehr Befürworter als Gegner. 
Rund 3 000 Süchtige kommen Im 
Laufe einer Woche In die Zentra­
le der von Turvey geleiteten pri­
vaten Jugend hl Ifsorgandsat 1 o n 
„Youth actlvltles Society", wo sie 
ohne große Formalitäten Ihre ge­
brauchten Spritzen gegen sterile 
Einwegspritzen eintauschen, die 
sie sonst nur gegen Rezept und 
Bezahlung bekommen könnten. In 
Vancouver und Umgebung, wo 
rund 1,1 Millionen Menschenle­
ben, Ist dadurch einer der Haupt- 
wege der Übertragung des tödli­

wenkschaft bei der Schaffung öko­
logisch verträglicher Verkehrs­
lösungen.

In immer stärkerem Maße muß 
die australische Labor-Regierung 
den Forderungen der Umweltor­
ganisationen Rechnung tragen, 
finden Ihre Vorschläge Berück­
sichtigung In Gesetzen und bei 
der Bereitstellung von Mittefln 
für den Umweltschutz. Allein für 
die Bekämpfung der Bodenero­
sion stellt die Regierung Bob 
Hiawke In dieser Dekade 320 Mil­
lionen A-iDollar zur Verfügung, 
sie unterstützt ein Programm, 
das die Neuanpflanzung von ebner 
Milliarde Bäume bis zum Jahr 
2000 vorsieht. Canberra verab­
schiedete außerdem ein Gesetz, 
daß die Verwendung von ozon­
schädigenden Treibgasen bis En­
de dieses Jahres verbietet. In 
Vorbereitung Ist eine Bestim­
mung, die In Zusammenarbeit 
mit den einzelnen Bundesstaaten 
für das ganze Land einheitliche 
Standards für die Wasser- und 
Luftqualitäl sowie eine Höchst­
grenze der Geräuschbelästlgung 
festlegt. Zugestimmt hat die Re­
gierung auch der Schaffung eines 
nationalen Forschungs- und Ent­
wicklungszentrums für Boden, Ge­
wässer und Forsten sowie einem 
Forschungsprogramm für neue 
und alternative Energieerzeugung.

/In wenigen Zeilei^
WASHINGTON. Wegen An­

stiftung zum Selbstmord muß 
sich die englische Hardrock- 
Gruppe „Judas priest" vor einem 
UiSHGerlcht In Reno (Nevada) ver­
antworten. Sie wird von den 
Angehörtgen zweier Junger Män­
ner beschuldigt, eine unter­
schwellige Aufforderung zum 
Selbstmord auf ihrer Platte „Stai­
ner dass" versteckt zu haben. Die 
18 und 20 Jahre alten Männer 
hatten Im Dezember 1985 mehr­
mals die Platte .^Stalned Glass" 
gehört und dabei Alkohol und 
Marihuana konsumiert. Der 18 
Jährige Raymond Belknap tötete 
sich daraufhin mit einem Ge­
wehrschuß, während sein 20 jäh­
riger Freund James Vance sich 
das halbe Gesiebt zerschoß. Van­
ce starb drei Jahre später. Die Ver­
wandten der beiden Männer ver­
sichern, auf der Platte sei eine 
unterschwellige Botschaft, die zu 
Satanismus, sexueller Aggressi­
vität, Gewalttätigkeit und Selbst­
mord verleite.

ASSISI. Zum 45. Jahrestag der 
atomaren Zerstörung Hiroshimas 
geben Musiker als aller Welt im 
mlttelitaliendschen Assisi ein 
Konzert für Frieden und Abrü­
stung.. Joseph Haydns Oratorium 
„Die Schöpfung" soll dabei als 
Gegenbild zur Zerstörung und 
atomarer Rüstung verstanden 
werden. Der Erlös des Konzerts 
am 5. August, an dem Musiker 
der Berliner, Wiener und Mos­
kauer Philharmonie, des Leip­
ziger Gewandhauses und anderer 
führender Orchester tellnehmen 
sollen, geht an die Opfer atomarer 
Katastrophen von Hiroshima bis 
Tschernobyl. Veranstalter ist die 
„Internationale Vereinigung der 
Arzte zur Verhütung des Atom­
krieges".

Hinweise für Jede Klassenstufe 
sowie für Vorschuleinrichtungen. 
Es bietet Eltern, Lehrern und 
Bürgerinitiativen Lehrmethoden 
an. Informationen über die 
Schädlichkeit des Drogengenus­
ses könnten bei der Gesundihelts- 
erzlehung, beim Sportunterricht 
und In naturwissenschaftlichen 
Fächern eine Rolle spielen.

Charles Flatter, Professor von 
der Maryland-Universität, der 
die Ausarbeitung des Programms 
leitete, verwies auf die positive 
Orientierung des empfohlenen 
Unterrichts. Den Schülern müsse 
Stolz darauf anerzogen werden, 
daß sie drogenfrei leben wollen. 
Die Förderung ihrer wissen­
schaftlichen und künstlerischen 
Talente sei eine unbedingte Vor­
aussetzung, damit sie nicht aus 
Enttäuschung oder Unterbewer­

chen AIDS-Vlrus weitgehend 
blockiert worden.

130 000 Dollar stellen die 
Stadtväter pro Jahr für die „Ope­
ration saubere Nadel" zur Verfü­
gung. Mit dieser Entscheidung 
setzten sie sich über den vor al­
lem von konservativen Kreisen 
erhobenen Vorwurf hinweg, daß 
auf diese» Welse mit öffentlichen 
Geldern die Drogensucht geför­
dert wird. Im Streit über das Pro­
jekt siegte letztlich das Argu­
ment, daß der Spritzenaustausch 
Menschenleben rettet.

„Natürlich kommt niemand mit 
der Absicht zu uns, den Drogen­
konsum aufzugeben", weiß John 
Turvey. Aber: Wer sich die Sprit­
zen abholt, kann zugleich Infor­
mationsmaterial über die Vermei­
dung von Infektionen und über 
mögliche Entziehungskuren rnit- 
nehmen. Mediziner stellen slcn zu 
kostenlosen und anonymen Kon­
sultationen zur Verfügung. „Vor 
einem Jahr", berichtet Turvey.

„Asiens Zigareffenkriege" — die- 
se Überschrift trug die populäre 
Honkonger Wochenschrift „Fär Ea- 
stern Economic Review" auf das 
Titelblatt heraus.

Das Problem, das von der Wo­
chenschrift behandelt wird, ist für 
viele Ländern Asiens aktuell. In 
den USA und in Westeuropa, so die 
Zeitschrift, machte sich in den letz­
ten Jahren die Tendenz zum Herab­
sinken der Zahl der Rauchenden be­
merkbar, in Asien jedoch vollziehen 
sich direkt enfgegenlaufende Pro­
zesse. In Thailand, Indonesien, Ma­
laysia, in den Philippinen und in an­
deren Ländern läßt sich sowohl 
eine zunehmende Sterblichkeit in­
folge des Tabakmißbrauchs als 
auch ein bedeutend herabsinkendes 
Alter der Rauchenden beobachten. 
Hier kann man sogar Kinder mit Zi­
garetten antreffen.

Zirkus, ade!?
Der Staatszirkus der DDR hat 

mit Wirkung vom 1.7.1990 auf­
gehört zu existieren. Das Gesetz 
über die Bildung von Kapitalge­
sellschaften zwinge, die drei Zir­
kusse — Aeros, Berolina, Busch 
— sowie das Winterquartier In 
GMBh umzubllden, ohne daß da­
für die finanziellen Voraussetzun­
gen vorhanden sind. Damit sei 
der Bestand der Betriebe nicht 
gesichert, wird In einem offenen 
Brief der Generaldirektion mitge­
teilt. Der Verlust dieses Unter­
nehmens bedeute nicht nur das 
Ende einzelner, dann nicht mehr 
finanzierbarer Tierdressuren. Es 
sei das Ende einer dreißigjähri­
gen Tradition und damit aller 
Bemühungen um die Entwicklung 
einer deutschen nationalen Zir­
kuskultur, die auch international 
breite Anerkennung fand. In dem 
Schreiben, das 17 Unterschriften 
trägt, wird mltgetellt, daß be­
reits 100 Mitarbeiter, darunter 
auch so bekannte Artisten, wie 

tung zum Rauschgift greifen. In 
Kindergärten komme es darauf 
an, Vorstellungen über einen gu­
ten und wertvollen Menschen zu 
vermitteln. Bereits Im Vor­
schulalter sollen die Kinder ler­
nen, über ihre Sorgen und Küm­
mernisse zu sprechen, und dar­
über, wie sie mit diesen Proble­
men fertig werden können.

Die Initiative des Erzlehungs- 
mlnisterlums Ist von Politikern 
und Pädagogen begrüßt worden. 
Der Kongneßabgeordnete Charles 
Rangei. der dem Unteraus­
schuß für Drogenmlßbrauch und 
■kontrolle des Repräsentantenhau­
ses vorsteht, hätte sich allerdings 
mehr Nachdruck für die Durchset­
zung des Programms gewünscht, 
damit es für viele nicht nur „ein 
weiterer Stoß von Papier aus Wa­
shington" bleibt

„nahmen die Leute die Nadeln 
und verschwanden, Jetzt bleiben 
viele zy ebnem Gespräch und eini­
ge haben sich In ärztliche Behand­
lung begeben."

Der Spritzentausch In Vancou­
ver hat unterdessen in weiteren 
Städten Kanadas und In den be­
nachbarten USA teilweise heftige 
Debatten ausgelöst. Vielerorts 
fordern Mediziner, Soziologen 
und liberale Politiker die Abän­
derung von Gesetzen und Verord­
nungen. die ähnliche Projekte 
bislang verbieten. In New York 
zum Beispiel verlangt bereits ei­
ne Bürgerinitiative die Über­
nahme des Vancouver-Modells. 
Ausgerechnet in der amerikani­
schen Rauschgift- und AIDS- 
Metropole hatte vergangenes 
Jahr der neue Bürgermeister Da­
vid N. Dinkins ein Versprechen 
an konservative Wählerkreise 
eingelöst und die versuchsweise 
Spritzenausgabe an Süchtige ver­
boten.

Die Zeitschrift schlußfolgert, daß 
dieser negative Prozeß zumindest 
auf zwei Ursachen zurückzuführen 
ist.' Erstens ist es das niedrige Le­
bensniveau eines Teils der Bevölke­
rung in den Ländern Asiens, beson­
ders auf dem Lande. Die Schwierig­
keiten des Alltags fördern in der 
Regel nicht das Aufgaben schädli­
cher Gewohnheiten. Zweitens .su­
chen die Tabakgesellschaften im 
Westen, die auf ihren Binnenmärk­
ten gewisse Verluste „kassieren", 
nach Absatzmöglichkeiten im Aus­
land. Die Länder Asiens stellen in 
dieser Hinsicht einen fruchtbaren 
Boden dar. Ein Opfer der Werbung 
für den „grauen Drachen" aus 
Übersee wird oft die heranwach­
sende Generation des asiatischen 
Kontinents...
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die Pferdedresseure Hasso und 
Monika Mettln entlassen werden 
mußten.

Der Staatszlrkus Ist bislang mit 
elf Millionen Mark Jährlich sub­
ventioniert worden. Bei rund 2,5 
Millionen Besuchern im Jahr wur­
de somit jeder Platz mit durch­
schnittlich 4,40 Mark gestützt. 
Seit den 50er Jahren betragen 
die Eintrittspreise unverändert 
zwischen zwei und sieben Mark. 
Die nicht unbeträchtlichen Ein­
nahmen durch die Entsendung 
von Artisten ins westliche Aus­
land kamen dem Staatszirkus 
selbst nicht zugute.

In dem offenen Brief wird kri­
tisiert, daß zahlreiche Vorschläge 
und Gesprächsangebote, die auf 
eine geordnete Umwandlung des 
Unternehmens gerichtet waren, 
durch den Minister für Kultur ab­
gelehnt wurden beziehungsweise, 
daß darauf nicht reagiert worden 
sei. Auch seitens der Gewerk­
schaft hätten die Zirkusleute bis­
lang keinerlei Unterstützung er­
fahren.

Die japanische Baufirma „Mizubi- 
si esfate Company" haf mit der Er­
richtung des im Lande höchsten 
Wolkenkratzers begonnen. Das Ge­
bäude, das 296 Meter hoch sein soll 
und die Benennung „Landmark To­
wer" erhielt, wird die Stadt Yokoha­
ma zieren. In „Landmark Tower" 
sollen Büros von Vermittlungsfirmen 
und ein Hotel untergebracht werden. 
Es wird geplant, den Bau bis April 
1993 abzuschließen.

Unser Bild: So sieht der neue Wol­
kenkratzer in der Einbildung der 
Architekten und Baufachleute aus.
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Keine „guten Lüfte“ am
„Gute Lüfte“ lautet die wört 

liehe Übersetzung von Buenos 
Aires. Als die Spanier vor über 
450 Jahren der heutigen Haupt­
stadt Argentiniens diesen schmei­
chelnden Namen gaben, dürften 
sie guten Grund dafür gehabt ha­
ben. Heute würden sie allein die 
Zustände am Rande der Riesen­
metropole zu einer gegenteiligen 
Bezeichnung veranlassen. Von 
guten Düften kann In den zahl­
reichen Elendsvierteln keinerlei 
Rede mehr sein, vielmehr stinkt 
es hier oftmals buchstäblich in 
den Himmel.

Die Jetzt veröffentlichten Da­
ten des nationale^ Statistikinsti­
tutes fassen die „anrüchigen" 
Zustände In Zahlen: Danach müs­
sen 1m Großraum der Hauptstadt 
rund zwei Drittel der über zwölf 
Millionen Bewohner ohne Jegliche 
Kanalisation auskommen. Viel­
fach fließen die Abwässer zwi­
schen armseligen Wellblechhütten 
den Berg herunter, nicht selten 
In unmittelbarer Nähe spielender 
Kinder. Besonders schlimm ist 
die Lage In den neun ..Kränzen"

Vereinigung und...
Garantien der

Sicherheit
Die Vereinbarung zwischen M. S. 

Gorbatschow und H. Kohl über die 
volle und unbegrenzte Souveränität 
eines vereinten Deutschlands sowie 
über dessen Recht, frei und selbstän­
dig über die Bündniszugehörigkeif 
zu entscheiden, haben natürlich we­
der in der Sowjetunion noch in an­
deren Ländern eine eindeutige Reak­
tion ausgelöst. Wird die Sicherheit 
auf dem Kontinent nach der Vereini­
gung der DDR und der BRD ge­
währleistet werden? Welche Sicher­
heitsgarantien werden die UdSSR 
und andere Staaten haben? Diese 
Probleme bewegen heute viele Men­
schen.

Um diese Fragen zu beantworten, 
muß man, wie es scheint, sowohl 
die Situation, die sich unmittelbar 
vor dem Besuch des BRD-Bundes- 
kanzlers in der UdSSR herausgebildet 
hatte, als auch die während des Be­
suches angenommenen gemeinsa­
men Beschlüsse betrachten. In erster 
Linie sollte man in diesem Zusam­
menhang die in London angenom­
menen NATO-Beschlüsse hervorhe­
ben, die den Weg zu einer sicheren 
Zukunft des ganzen europäischen 
Kontinents ebnen. Der nordaflanti- 
sche Pakt reagiert auf Herausforde­
rungen der Zeit und fängt an, sich 
in Beantwortung entsprechender 
Schritte der Sowjetunion und des 
Warschauer Vertrages in Richtung 
der Politisierung zu bewegen so­
wie seine Strategie und Militär- 
Strukturen zu überprüfen. Begonnen 
wurde mit der Anbahnung freund­
schaftlicher Beziehungen und der 
Zusammenarbeit mit den Mitglieds­
staaten des Warschauer Vertrages. 
Eine gemeinsame Erklärung der 
NATO und der Warschauer Ver­
tragsstaaten über den Verzicht auf 
die Gewaltanwendung soll dies fi­
xieren. Deshalb kann man wohl da­
von ausgehen, daß die künftige 
Kombination — neues Deutschland 
in einer neuen NATO — keine Ge­
fahr für die Sowjetunion darstellen 
wird.

Was die beiden deutschen Staa­
ten betrifft, so sind deutliche Zei­
chen dafür vorhanden, daß beide 
dem Frieden freu ergeben sind und 
der Aufbauprozeß der deutschen 
Einheit auf demokratischer Grund­
lage verläuft. Darüber hinaus ver­
fügt unser Land über ein genügen­
des Verteidigungspotential, um ei­
nen jeden möglichen Aggressor zur 
Besinnung zu bringen, welchen mili- 
fär-rechtichen Status das Territorium 
der gegenwärtigen DDR auch erlan­
gen mag.

Bei den Verhandlungen in der 
Sowjetunion wurden Vereinbarun­
gen erzielt, die für die europäische 
Stabilität und Sicherheit wichtig sind 
und unmittelbar die militärpolitischen 
Aspekte der deutschen Vereinigung 
betreffen. Gelöst wurde das Problem 
der Personalstärke der Streitkräfte 
des künftigen Deutschlands, das uns 
viele Sogen bereitete. Die BRD-Re­
gierung äußerte die Bereitschaft, 
während der Wiener Verhandlungen 
eine Verpflichtung zu übernehmen, 
wonach die Personalstärke der Bun­
deswehr und der NVA der DDR von 
mehr als 600 000 bis auf 370 000 
Mann zu reduzieren ist. Das soll 
nicht nur die Erzielung von Verein­
barungen bei den Wiener Verhand­
lungen über konventionelle Streit­
kräfte in Europa beschleunigen, son 
dem auch die Tagesordnung der 
Verhandlungen erweitern.

Geklärt wurden auch andere wich­
tige Fragen. Ein geeintes Deutsch­
land wird auf Herstellung, Besitz 
und Verfügung über ABC-Waffen ver­
zichten und den Vertrag über 
Nichtweiterverbreitung von Nuklear­
walfen weiter einhalten. Solange so­
wjetische Truppen in der Übergangs­
zeit auf dem ehemaligen DDR-Terri­
torium stationiert bleiben, werden 
die NATO-Strukturen nicht auf die­
sen Teil des Territoriums ausge­
dehnt. Später dürfen dann dort auch 
keine ausländischen Truppen und 
Atomwaffen stationiert werden.

Und schließlich noch ein wichtiges 
Moment. Fragen der gegenseitigen 
Sicherheit wenden in einem allum­
fassenden und grundsätzlichen bila­
teralen Vertrag präzise geregelt, der 
zwischen der Sowjetunion und dem 
vereinten Deutschland geschlossen 
werden soll. Die Beziehungen zwi­
schen unseren Staaten werden somit 
auf der Stabilität; der Berechenbar­
keit und dem Vertrauen beruhen.

Wladimir TSCHERNYSCHOW
T ASS-Kommenlafor

Rand von Buenos Aires
rund um den Stad t k e r n 
Hier können nur 1,67 Prozent der 
Bevölkerung Ihre Fäkalien 
In das städtische Entsorgungssy­
stem leiten. Wasser aus der Lei­
tung gibt es lediglich für 3,5 
Prozent der Einwohner, während 
dieser Anteil In bezug auf ganz 
Buenos Aires bei etwa 50 Pro­
zent liegt. Der Rest ist auf Brun­
nen oder Wasserwagen angewie­
sen, häufig werden allerdings 
auoh öffentliche Leitungen ..ange- 
zapft".

Ähnlich prekär Ist die Situa­
tion bei der Abfalibeseltigung. 
Rund 60 Prozent der als arm gel­
tenden Bewohner von Buenos Ai­
res werden nur gelegentlich von 
der Müllabfuhr bedient. Jedem 
sechsten aus dieser Gruppe bleibt 
überhaupt nichts anderes übrig, 
als den Abfall zu verbrennen oder 
zu vergraben.

Die Auswahl „Panorama" wur­
de aus den Materialien der TASS 
und ADN vorbereitet.
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Gut, daß es 
solche Leute gibt

In Sosnowka. der Abteilung 
des Sowchos ..Pamjat Thälmanna" 
Gebiet Omsk, fragte ich mal nach 
solchen Menschen, über die man 
In einer Zeitung berichten könn­
te. Es wurden mehrere genannt, 
doch die meisten, die ich an­
sprach. nannten die beste Melke­
rin des Sowchos Ella Wolf. Sie 
ist sehr fleißig, selbstlos und ver­
liebt In Ihre Arbeit, eine Meiste­
rin höchster Klasse, hieß es. Da 
bei Ist Ella sehr bescheiden. Sie 
mag sogar nicht, wenn man sie 
offen lobt. Sie meint, es sei die 
Pflicht Jedes Menschen, ehrlich 
zu arbeiten. Ella tritt mit keinen 
Vorlesungen auf und verbreitet 
fhre Erfahrungen auf eigenarti­
ge Art — nur durch Ihre tadello­
se tägliche Tätigkeit. Es ist ein­
fach ein Vergnügen, sie bei der 
Arbeit zu beobachten. Jeder 
Handgriff ist exakt und ausgewo­
gen. Sie arbeitet für zwei, macht 
aber alles so graziös und leicht, 
daß man Ihr nie die Müdigkeit 
ansieht. Nicht von ungefähr sind 
ihre Arbeitsleistungen seit Jah­
ren die höchsten im Betrieb.
Auch in der ersten Hälfte des 
laufenden Jahres hat Ella Wolf 
2 051 Liter Milch von Jeder ih­
rer Kühe erzielt und will bis zu 
Ende des Jahres dieses Ergebnis 
wesentlich erhöhen.

Und noch eine Eigenschaft 
zeichnet Ella Wolf unter ihren 
Landsleuten aus. Sie ist wort­
karg, aber Jedes Wort, das sie 
fallen läßt, hat Wirkung. Sie 
nimmt kein Blatt vor den Mund, 
nennt die Dinge beim richtigen 
Namen. Gerade durch diese Ei­
genschaft erlangte sie wohl solch 
eine große Autorität unter ihren 
Kollegen und Dorfeinwohnern. 
Sie ist keine Leiterin, aber wenn 
sie vor sitzenden Melkerinnen 
vorbeigeht und so vor sich hin­
sagt: ..Es ist Zelt, an die Arbeit 
zu gehen... ", endet sofort die 
nicht eingeplante Ruhepause. Da­
bei hat Ella keine Mißgönner 
oder gar ..Feinde“. Im Gegen­
teil, überall, wo sie erscheint, lä­
chelt jeder Ihr zu und begrüßt 
sie. wie den besten Freund. Und 
es ist wohl gut. das neben dir so 
ein einfacher, ehrlicher und zu­
verlässiger Mensch lebt.

Iwan GALEZ

Gebiet Omsk

Wann gibt es 
endlich eine 

konkrete Antwort?
Es findet sich scheinbar kein 

Mensch, der uns Sowjetdeutsche, 
die so viel schuldlos leiden muß­
ten, aus dieser Lage helfen könn­
te. Deshalb müssen wir. Hebe 
Landsleute, nur auf unsere Einig­
keit und Zielstrebigkeit bauen. 
Nur gemeinsam, Hand in Hand, 
hartnäckig kämpfend, können 
wir unser Heimat zurückbekom­
men. Leide! gibt es immer noch 
solche Menschen, die bald hier, 
bald dort Ländereien für die deut­
sche Autonomie vorschlagen. 
Nehmen wir den Vorschlag von 
Edgar Schütz, den er im ,.NL“ 
vom 14.3.1990 äußerte. Er 
schlägt eine ganze Reihe von Ter­
ritorien vor: Altai. Omsk, Paw­
lodar... Lieber Freund, was für 
Rechte haben wir auf die oben­
erwähnten Landflächen? Nur an 
der Wolga haben wir unsere ein­
zige Chance, denn dieser Boden 
war uns für ewige Zeiten gege­
ben worden, diesen Boden haben 
unsere Vorfahren im Schweiße ih­
res Angesichts ürbar gemacht, er 
soll uns gehören! Die Meinungs­
verschiedenheit in dieser Frage 
Ist ein großes Hindernis für die 
schnelle Lösung dieses lebens­
wichtigen Problems. Mancher 
wird sagen, bei solchen Sachen 
darf man nicht eilen, alles mehr­
mals überlegen. Ja, das ist kein 
einfaches Problem, aber die Zelt 
drängt, denn morgen kann es 
schon zu spät sein. Alle sehen 
doch, daß die Auswanderung des 
sowjetdeutschen Volkes zunimmt. 
Und es soll endlich eine konkrete 
Antwort auf die Frage gegeben 
werden, ob es in der Sowjetunion 
eine sowjetdeutsche Autonomie 
geben wird oder nicht!

Johannes WORM 
Gebiet Tschimkent

Programmvorschau des Deutschen
Heute, in der Dienstagssen­

dung, möchten wir vor allem ein 
Gespräch fortsetzen und abschHe- 
ßen, dessen Anfang Sie, werte 
Hörer, am vergangenen Dienstag 
hörten. Unsere Korrespondentin 
Erna Minz unterhält sich mit Jo­
hannes Schmidt, dem Leiter der 
2. Abteilung des Sowchos „Les- 
nyje Poljany“ lm Gebiet Nordka­
sachstan. Wie Sie sich wohl er­
innern. ging es voriges Mal um 
die Geschichte dieses Dorfes, um 
den heutigen Tag der ehemaligen 
deutschen Kolonisten. In der nur 
vorliegenden Serie interessiert 
sich unsere Reporterin für die 
Einstellung der Dorfeinwohner zu 
solch einer brennenden Frage, wie 
die Wiederherstellung der Au­
tonomie der Sowjetdeutschen und 
dafür, wie man sich hier eigent­
lich die nächste Zukunft vor­
stellt.

Nach dieser Unterhaltung bie­

in Shamal-SchubarDie Quelle
An diesem Tag empfing Petro- 

pawlowsk seine zahlreichen Gä­
ste. Von ganzem Herzen begrüß­
ten die Nordkasachstaner die 
Schriftsteller. Literaten. Vertre­
ter der Öffentlichkeit, die Ver 
wandten Sa-blt Mukanows sowie 
die Witwe des Schriftstellers, 
Marjam-apaJ. die In Petropaw- 
lowsk anläßlich des 90jährlgen 
Jubiläums des hervorragenden 
Schriftstellers und Wissenschaft­
lers zusammenkamen, der In sei­
nem Schaffen die lebendige Ge­
schichte seines Volkes verkörper­
te.

Die Feierlichkeiten in der Ge­
bietsstadt leitete das Treffen mit 
Literaturfreunden. Literaten und 
Journalisten ein. Es ist bemer­
kenswerte daß sich alle in der Bi­
bliothek versammelten . die den 
Namen Sabit Mukanows trägt. 
Nachher wurde in einer gemütli­
chen. Grünanlage, ■ an der Kreu­
zung der Mira- und Sablt-Muka- 
now-Straße. feierlich eine Büste 
des namhaften Schriftstellers ent­
hüllt.

Am nächsten Tag ging es in 
die Heimat Mukanows, in das 
Dorf Sabit. Rayon Dshambul.

..Der Ort. wo ich geboren wur­
de und aufwuchs", schrieb Sabit

Mukanow. ..trägt den sonderba­
ren Namen .Shamal-Schubar". 
Diese Benennung wird den Leser 
vielleicht aufmerksam machen: 
.Schubar' ist ein lichtes Junges 
Gebüsch', .shamal' heißt .schlecht'. 
Dieses Gebüsch spendet in der 
sengenden Sommerhitze keinen 
Schatten, und im Winter kriegt 
man hier kein Holz, um ein La­
gerfeuer anzumacheo oder einen 
Ofen zu heizen.

Aber hier quillt ein reiner 
Born der kasachischen Sprache. 
Nennen wir den Namen Sabit. so 
taucht in unserem Gedächtnis das 
bezaubernde Ornament seiner 
Prosa auf. die farbenprächtigen 
poetischen Zeilen Sabit Muka­
nows. dessen Leben und Schaffen 
voll und ganz mit seinem Voflk 
und dem trauten Kasachstan ver­
bunden ist. Der AJcyn aus unse­
rem Gebiet Aschlm Mendybajew 
hatte recht, als er schrieb: ..Wir 
Landsleute Sabit Mukanows sind 
stolz darauf, daß er auf unserer 
Erde geboren, worden Ist, die nicht 
nur an Brot und Getreide reich 
ist, sondern auch an Liedern und 
Legenden, die von Steppenimpro- 
visatoren geschaffen worden sind. 
Aus diesem unversiegbaren Born 
schöpfte Sabit seine Begeiste-

Das Ensemble der
Man sagt, daß die Brüder Juri. 

Alexander und Wladimir ihre 
Leidenschaft für Musik von ih­
rem Vater geerbt haben. Ist er 
doch auch heute noch die Seele 
ihres Familienensembles. Dieses 
schon längst populär gewordene 
singende Familienensemble tritt 
in Feldstützpunkten auf sowie 
auf den Bühnen der Kulturhäuser 
in der Stadt und auf dem Lande.

Recht so, Olga!
Unlängst fand in Pawlodar die 

28. Republikschachspielspartakia­
de statt, an der sich Vertreter 
von 16 Gebieten Kasachstans so­
wie der Republikhauptstadt Al­
ma-Ata beteiligten.

Die Sportehre des Gebiets Ak­
tjubinsk vertrat die Lehrerin für 
Sport der Batamschlnsker Schu­
le Nr. 1 Olga Rogalskaja, eine 
leidenschaftliche Schachspielerin, 
die schon mehrmals aus Rayon- 
und Gebietswettkämpfen im 
Schachspiel als Siegerin hervor­
ging und mit mehreren Preisen, 
Ehrenurkunden sowie Diplomen 
ausgezeichnet wurde. Auch in 
der Republikspartakiade der 
Schachspieler war Olga tüchtig. 
Schon in der ersten Runde sieg­
te sie über ihre Rivalin aus dem

Neuer Atlas des Weltmeeres zusammengestellt
Eine Inventarisierung der Un­

terwasservorkommen an Schätzen 
des Weltmeeres haben sowjeti­
sche Wissenschaftler abgeschlos­
sen. Der in Leningrad herausge­
gebene Komplexatlas der Bodens­
elemente hat nach Auffassung 
seiner Autoren In der Internatio­
nalen Kartografie nicht seines­
gleichen. In Ihm werden die Er­
gebnisse der einheimischen For­
schungen und der Naturexperi­
mente benutzt, die an Bord von 
Schiffen und auf Driftstationen 
bis zum Jahre 1987 angestellt 
worden sind. Verwendet werden 
ferner Unterlagen, die im Aus­
land veröffentlicht worden sind.

Einer der Verfasser des Atlas­
ses; der führende wissenschaftli­

tet sich wieder einmal den Jour­
nalisten der ..Freundschaft“ die 
Möglichkeit, Ihnen die wichtig­
sten Publikationen ihrer Zeitung 
für diese Woche mitzuteilen. Und 
danach, nach so viel Information, 
wenn auch gefällig aufbereitet, 
kommt natürlich die Welt der 
Musik ebenfalls zu ihrem Recht. 
Ja, was hält für Sie das Musik­
programm bereit? Darüber infor­
miert Sie etwas später unsere 
Musikredakteurin Nelli Hermann 
und wenn Sie darauf neugierig 
geworden sind, bleiben Sie auch 
weiter auf unserer Welle.

Gleich um zwei Feste geht es 
bei uns Lm ..Abendtreff“ am 
Mittwoch. Zuerst hören Sie ein 
Funkbericht über das feierliche 
Treffen der Trudarmisten des Ge­
biets Karaganda und eine musi­
kalische Kurzweil, gewidmet dem 
Jakobstag, der am 25. Juli in 
vielen Orten Deutschlands als

Brüder Pritzier
Aut dem Splelplan des Kollek­
tivs stehen deutsche Volkslieder 
sowie Lieder der zeitgenössi­
schen Komponisten.

In diesem Jahr beteiligte sich 
das Ensemble aus dem Dorf Ka- 
myschnoje. Gebiet Kustanai, am 
Republikfestival der deutschen 
Volkskunst in der Stadt Pawlo­
dar. wo sein Können sehr hoch 
eingeschätzt wurde.

Gebiet Semipalatinsk mit 3,5:0,5. 
Danach besiegte sie mit 3:1 die 
Vertreterin des Gebiets Dsham­
bul

Im Finale gelang es den 
Schachspielern aus dem Gebiet 
Aktjubinsk, den Vorrang vor den 
Sportlern aus dem Gebiet 
Tschimkent mit 3:1 zu erzielen. 
Im Abschlußturnier schlugen die 
Sportler aus Aktjubinsk mit 4:0 
außerdem die Mannschaft des 
Gebiets Koktschetaw. Im Ender­
gebnis errangen die Schachspie­
ler des Gebiets Aktjubinsk den 
ersten Platz in der Republlkspar- 
taklade. Einen gewichtigen Bei­
trag zum allgemeinen Erfolg der 
Mannschaft des Gebiets Aktju­
binsk leistete Olga Rogalskaja. 
die die höchste Punktzahl erzielte 

che Mitarbeiter des Instituts für 
Geologie und mineralische Res­
sourcen des Weltmeeres des Mi­
nisteriums für Geologie der 
UdSSR. Prof. Jeglasarow. sagte 
in einem TASS-Gespräch: ..Der 
Atlas umfaßt Insgesamt etwa 100 
verschiedene Karten mit Begleit­
text. Das Werk Ist bedingt in 
zwei Abschnitte eingeteilt: Der 
zweite befaßt sich mit dem Nord­
polarmeer. Die Karten enthalten 
Information Über die physikalisch- 
geographischen Bedingungen des 
Weltmeeres, seine geophysikali­
schen Felder, seinen geologischen 
Aufbau und seine Tektonik. An­
geführt werden die mineralische 
und chemische Zusammensetzung 
der Bodenselemente, die Vertei­

Radios Alma-Ata
Beginn der Roggen- und Weizen­
ernte gefeiert wird. Sie erfahren 
eine Menge Wissenswertes dar­
über. wie z. B. der erste Erntetag 
vor sich ging, welche Lieder da­
bei gesungen wurden. Ein reich­
haltiges Programm also, das eine 
Brücke zu Ihnen, Hebe Hörer, lm 
ganzen Land schlagen soll.

Mit dem Schauspieler des 
Deutschen Theaters Peter War- 
kentln steht Ihnen, werte Hörer, 
am Donnerstag ein Treffen be­
vor. Mit Ihm unterhält sich unse­
re Reporterin Irmtraud Warken- 
tln, und sie versteht es t?ut, den 
Gesprächspartner anzuregen, über 
das tief In Ihm verborgenen zu 
sprechen. Das war auch diesmal 
der Fall. Während Ihrer Unter­
haltung mit Peter Warkentln er­
fahren Sie nicht nun von seinen 
Eindrücken von dem Gastspiel 
des Theaters Ln Pawlodar, son­
dern spüren auch seine Besorg­

rung Die Nachkommen der ehe­
maligen Nomaden, die das Schaf 
fen Ihres Landsmannes kennen, 
belohnen sein großes Talent mit 
Liebe und Achtung.

Während der Jubiläumsfeier 
des Dichters in seinem Heimat­
dorf sprachen der Erste Sekretär 
des Gebietsparteikomitees Swja­
toslaw Medwedew, Vorsitzender 
des Gebietsexekutivkomitees 
Schalbai Kulmachanow. Akade­
miemitglied der Akademie der 
Wissenschaften der Kasachischen 
SSR Sejnulia Kabdulow sowie 
Sekretär des Schriftstellerverban­
des der Kasachischen SSR Sain 
Muratbekow davon, daß man Sa­
bit Mukanow in seiner engeren 
Heimat und in ganz Kasachstan 
ein ehrendes Andenken bewahrt.

Gegen Mittag begann im örtli­
chen Stadion ein Volksfest. Hier 
wurde ein Jahrmarkt abgehalten, 
die Kinder und Jugendlichen er­
freuten sich an den traditionellen 
Schaukeln und dem Karussel... 
und in den gastfreundlichen Jur­
ten bot man den Gästen kühlen 
Kumys und Nationalspeisen. Bald 
begann auch der Altys — der 
Sängerwettbewerb in der Steppe. 
Die Volkssänger aus den Gebie­
ten Kustanai und Nordkasach­

..Heutzutage haben es ---------
sehen In unserem .Lande nicht 
leicht“, sagt Juri Frltzler. ..Eine 
kranke Wirtschaft. Einige Idea­
le, an die man geglaubt hat, sind 
in Zweifel gesetzt worden. Aber 
Ich bin davon überzeugt, daß sich 
alles zum Besseren ändern wird, 
und ein heiteres. frohes Lied 
wird den Menschen dabei helfen“

Wladimir DIANOW

Kustanai 

und Schachspielerin erster Lei- 
.stungsiklasse wurde.

Zur Zeit bereitet sich Olga auf 
die Unionsspartakiade vor.

Die Anforderungen an Sport­
ler aus verschiedenen Sportarten 
sind ganz verschieden. Oltfa Ro­
galskaja ist überzeugt, daß man 
als Schachspieler geboren wer­
den muß. ..Man sagt, der Mensch 
kann aUes mit zähem Fleiß errei­
chen. Wie man sich Jedoch auch 
bemüht, wird man kein guter 
Schachspieler, falls die Natur ei­
nen nicht dafür ausgestattet hat. 
Die angeborene Begabung Ist das 
Wichtigste“, meint Olga.

Ein Schachspieler kann sich 
keine Gefühlsduselei erlauben, 
denn das Schachspiel ist eine 
schwere nervliche Prüfling. Hof­
fentlich besteht Olga Rogalskaja 
diese Prüfung erfolgreich.

Hans KELLER
Gebiet Aktjubinsk 

lung der festen Bodenschätze so­
wie andere Information. Darüber 
hinaus sind zum ersten Mal inge­
nieur-geologische und hydrogeo­
logische Ozeankarten aufgestellt 
worden.“

Die Vielfalt der Information, 
ihr hoher wissenschaftlicher Wert 
bedingen denn auch den umfas­
senden Verwendungsbereich des 
Werkes. Es ist in erster Linie für 
wissenschaftliche Mitarbeiter auf 
dem Gebiet der Geologie und 
Ozeanologie, der Planung wis­
senschaftlicher und Produktions­
arbeiten zur Untersuchung der 
Bodenschätze des Weltmeeres so­
wie für Navigationszwecke be­
stimmt. Der Atfas soll Lm Jahre 
1991 erscheinen.

nis, sein Herzweh, die er empfin­
det. wenn es um die Auswande­
rung der Sowjetdeutschen geht.

In der Literaturrubrik machen 
wir Sie dann mit einigen Schöp­
fungen des Karagandaer Dichters 
Hermann Arnhold vertraut. Wir 
hoffen, seine Gedichte finden wie 
immer Ihre dankbaren Hörer.

Am Freitag laden wir Sie zu 
unserer Sendereihe ..Menschen 
aus unserer Mitte", ein. Unser 
Karagandaer Reporter Johann 
Frei erzählt Ihnen über den Le­
bens- und zugleich auch Leidens­
weg von David Obermüller. Die 
Bekanntschaft mit diesem den­
noch lebensfreudigen Menschen 
mag auch Ihnen Freude schehken. 
Ebenso auch Ihre Lieblingsmelo­
dien. die für Sie lm samstägli­
chen Wunschkonzert erklingen 
werden. Wir wünschen Ihnen ei­
nen guten Empfang unserer Sen­

gungen.
Saure LIKJOROWA

stan zeigten ihre Meisterschaft. 
In diesem Wettbewerb siegten 
Kenes Tynymbajew und Gulnar 
Kalkajewa, die den Hauptpreis 
— ein Rassenrennpferd — beka­
men. Auch die Reiter aus dem 
Rayon Sergejewka errangen ein 
Rennpferd — sie waren, die stärk­
sten in der Baiga - nationales 
Pferderennen.

Am Nationalringen — „Ka- 
sachscha-kures" — beteiligten 
sich nicht nur Kasachen, sondern 
auch Russen, Deutsche, Ukrainer, 
Vertreter anderer Nationalitäten. 
Als Sieger ging hier Shanarbek 
Sarenbajew hervor. Sportlehrer 
aus dem Dorf Trojebratnojc.

Am Morgen des anderen Tages

Kulturgeschichtliche Betrachtungen
Annelore ENGEL-BRAUNSCHMIDT

„Der Sturmschritt“:
Zwischen kultureller Autonomie und dem Würgegriff Stalins

IV
Es hört sich problemlos an. 

wenn der sowjetdeutsche Dichter 
und Literaturkritiker Robert We­
ber (geb. 1938) heute noch ein­
mal den ..wohltuenden Einfluß“ 
betont, den die deutschen und 
österreichischen „Polltemlgran- 
ten>“ auf die Entwicklung der so- 
wjetdeutschen Literatur genom­
men hätten.59 Dieselbe Auffassung 
vertrat der 1977 verstorbene Au­
tor David Wagner In einem ..In­
ternationalisten“ überschriebenen 
Zeitungsartikel lm ,;Neuen Le­
ben“. in dem er Hugo Huppert 
besondere Anerkennung zollte: 
..Viele Jahre saß Hugo Huppert 
mit sowjetdeutschen Autoren .an 
einem Tisch', war er gewisserma­
ßen einer der .Hausherren' der 
sowjetdeutschen Literatur. Er war 
der Beauftragte Maxim Gorkis 
für die behutsame Pflege dieses 
Jungen Setzlings, der immer kräf­
tiger zu grünen begann.“60 In 
Wahrheit aber waren es eben je­
ne Huppert, Barta und Gabor, 
die unter den um den ..Sturm­
schritt gruppierten sowjetdeut­
schen Schriftstellern eine Art von 
Säuberung In die Wege geleitet 
hatten,61 die sich in der Zeit­
schrift selbst nur mühsam aus 
den gegenseitigen Beschuldi­
gungen herauskristallisieren 
läßt und am ehesten dadurch au­
genfällig wird, daß plötzlich der 
eine oder andere Name fehlt. 
Verständlicherwelse verstärkte 
sich der Druck auf Charkow ab 
1933: zum einen, weil In Deutsch­
land die Nationalsozialisten an 
die Macht gekommen waren, zum 
andern, weil der am 23. April 
1932 gefaßte Beschluß zur Ver­
einheitlichung der Literatur- und 
Kunstorganisationen In die Tat 
umgesetzt werden mußte.

Im ,.Sturmschritt" finden sich 
Beiträge teils von reichsdeutschen 
Autoren, die — vor — 1933 — 
die Sowjetunion besuchten, teils 
von solchen, die sich für immer 
im Heimatland der Werktätigen 
und Bauern niedergelassen hat­
ten, oder auch von Literaten, de­
ren Werke in Deutschland verbo­
ten waren. So schrieb z. B. Willi 
Bredel, der 1932 einige Zelt in 
der UdSSR wellte62 und 1934 er­
neut kam, für die Charkower 
Zeitschrift. Von Erich Welnert 
brachte ..Der Sturmschritt“ das 
Gedicht ..Arbeitslose erster Klas­
se“ aus der In Deutschland an­
geblich I verbotenen Sammlung 
„Rote Signale“.63 Die „Linkskur­
ve“ schickte satirische Verse — 
„Winterhilfe“ überschrieben — 
von Berta Wiener und eröffnete 
damit den Vorabdruck des ge­
planten hauseigenen Sammelban­
des „Junge proletarische Ly­
rik“.64 Aus Dresden sandte Hel­
mut Weiß, der dann erst 1934 in 
die Sowjetunion emigrierte, re­
gelmäßig Texte In die Ukraine. 
Auch Johannes R. Becher, der 
als Vorsitzender des Bundes Pro­
letarisch-Revolutionärer Schrift­
steller und Mitglied der Interna­
tionalen Vereinigung Revolutio­
närer Schriftsteller (IVRS)

(Fortsetzung. Anfang Nrn. 112 
115 119 120 125. 130. 135) 

hielten sich die Gäste der Feier 
im Gabit-Musrepow-Sowchos auf. 
Die Laienkünstler dieses Betrie­
bes bereiteten anläßlich der Fei­
er ein spezielles Konzertpro­
gramm vor.

Am nächsten Tag wellten die 
Gäste in der Siedlung Presnow- 
skaja. Sie besuchten hier das Mu­
seum des Schriftstellers Iwan 
Schuchow. Eine Folkloregruppe 
der Kosaken sang eine Reihe von 
Volksliedern. Die Gäste sangen 
mit Vergnügen mit.

Vor der Abfahrt der Gäste aus 
Petropawlowsk fand im Gebiets­
parteikomitee ein Abschlußtreffen 
statt. Die Schriftsteller. Literaten

zwischen Deutschland
und der Sowjetunion hin und 
her reiste, Heß sich lm „Sturm­
schritt“ vernehmen.65 Sein Ro­
man „Der große Plan“ war zum 
Druck beim Ukrainischen Staats­
verlag für Nationale Minderhei­
ten vorgesehen,66 der auch andere 
Werke antlbürgerllcher deutscher 
Schriftsteller verlegen wollte, 
mit dem Ziel „der werktätigen 
deutschen Bevölkerung der 
UdSSR die Spitzenleistungen der 
proletarischen und linksgerich­
teten Schriftsteller Deutschlands 
nahezubringen.“67 Allerdings blieb 
am Ende das Ergebnis erheblich 
hinter Beschluß zurück. Zum Mit­
telpunkt aller in die Sowjetunion 
emigrierten deutschen Schrift­
steller wurde ab 1933 die deut­
sche Sektion der IVRS; Ihr Zen­
tralorgan, die Monatsschrift „In­
ternationale Literatur", war eine 
der führenden Zeitschriften der 
deutschen Exilpresse.68

Notorisch schwach auf dem Ge­
biet des Romans, bedurften die 
sowjetdeutschen Autoren gerade 
hier der Anregung. Aus diesem 
Bewußtsein heraus und weniger 
In der Absicht, reichsdeutsche 
„Spitzenleistungen“ vorzuführen. 
dürfte Georg Luft gehandelt ha­
ben. als er unter dem Pseudonym 
„Graubart“ Besprechungen von 
in Deutschland größtenteils ver­
botenen Werken veröffentlichte 
„Maria und der Paragraph" von 
Franz Krey. „Sturm auf Essen“ 
von Hans Marschwltza. „Barrika­
den am Wedding" von Klaus Neu- 
krantz. 69 Auch die Dramenpro­
duktion sollte gefördert werden. 
Am 14. Juni 1930 war das Be­
rufstheaterkollektiv „Gruppe Jun­
ger Schauspieler” (Berlin) mit 
„Zyankali" von Friedrich Wolf 
in Charkow aufgetreten, einem 
Stück, das, wie der Roman von 
Krey, gegen den Paragraphen 
218 gerichtet war, 1933 schrie­
ben die Redaktionen aller deut­
schen Periodika In Charkow 
(Das neue Dorf, Jungsturm, Der 
Sturmschritt) und der deutsche 
Sektor bei Dershnazmenwldaw ei­
nen Wettbewerb für das beste ori­
ginale (d. h. nicht übersetzte) 
Theaterstück für die deutsche 
Dorfbühne der Ukraine aus.70

Im Laufe der Zelt hatten so­
wohl die sowjetdeutschen als auch 
die reichsdeutschen, In die So­
wjetunion eingewanderten Auto­
ren aufgehört, deutsch von so­
wjetdeutsch zu unterscheiden. Es 
galt noch die Differenzierung 
zwischen „kapitalistisch" und 
..sozialistisch“. Nicht mehr die 
Herkunft eines Werkes spielte ei­
ne RoUe, sondern die Bereitschaft 
des Autors, durch sein Werk am 
sozialistischen Aufbau mltzuwlr- 
ken. ..In Charkow wird Huppert 
schon lm Oktober 1932 „inmit­
ten der um den „Sturmschritt“ 
gescharten sowjetdeutschen 
Schriftsteller“ gesehen,71 lm No­
vember findet sich Im Lltjournal 
folgende Begriffsdefinition:

„Sowjefdeufsch" ist um 1927— 
28 entstanden als Gegensatz 
zu „Rußlanddeutsch". Also anfäng­
lich „territorialer" Begriff. So- 
wjetdeulsche Literatur wollte man 

dann auch so verstehen. Aber hier 

und Journalisten teilten ihre Ein­
drücke und gaben ihren Hoffnun­
gen darüber Ausdruck, daß ähnli­
che Feier in Nordkasachstan zur 
Tradition werden.

Alexander REISCH 
Gebiet Nondkasachstan

Auf unseren Bildern:
Fragmente aus dem Volksfest 

anläßlich der Jubiläumsfeier von 
Sabit Mukanow.

1. Eröffnung der Feder.
2. Am Haus des Schriftstellers.
3. Siegerin im Aitys.
4. Baiga.
5. Altersgenossen.

Fotos: Sergej Busch

wurde es ideologischer Bergriff: 
zur sowjetdeutschen Literatur 
zählte man schon nicht mehr die 
kulakische (obwohl sie auf dem 
Territorium der Sowjetunion ent­
stand). Wir machen jetzt dort, 
wo es draufankonwnt, den Un­
terschied: einheimisch und aus­
ländisch der Herkunft nach. Die 
sowjefdeutsche Literatur bilden 
in der Sowjetunion deutsch ver­
faßte Werke, deren Autoren „auf 
dem Boden der Sowjetmacht" 
stehen (wie es im ZK-Be$chluß 
vom 23. April d. J. heißt). Und 
diese Literatur ist da. Sie ist ein 
Stück Leninscher Nationalitätenpo­
litik der Partei, sie ist ein Teil 
Sozialismus.72

Das Ist zwar unklar fofmulle* 
stellt aber der Tendenz naclT 
nichts anderes dar als das, was 
Huppert dann auf der Unionskon­
ferenz sowjetdeutscher Schrlft- 
steHer lm März 1934 in Moskau 
aussprach: Es sei „künstlich und 
schädlich", die Einheimischen 
und die ,..Zugewanderten' in der 
Literatur“ methodologisch und 
llteraturpolltlsch zu unterschei­
den.73

Die Tatsache, daß aie deut­
schen ..Zugewanderten" über­
zeugte Kommunisten und versier­
te Autoren waren, die aus einem 
hochindustrialisierten Staat ka­
men. verlieh ihrem Auftreten Je­
ne Sicherheit, die den Sowjet­
deutschen fehlte.

ANMERKUNGEN:
59 In einer älteren Besprechung 

von Kontschaks „Unvergeßlichen 
Begegnungen", die jetzt leicht zu­
gänglich ist, in Herold Belgers „Der 
Verwandtschaft traute Züge" (Al­
ma-Ata, 1981). S. 97—103; Zitat S. 
100.

60 David Wagner, „Internationali­
sten. Zur Geschichte der sowjet­
deutschen Literatur", in „Neues Le­
ben", 43 (19. 10. 1977), S. 8.

61 Pike (wie Anm. 4), S. 181.
62 Zu den einzelnen Daten hier 

und im folgenden vgl. die Personal­
artikel im „Lexikon sozialistischer 
deutscher Literatur" (wie Anm. 6).

63 „Sturmschritt". 1 (1932). 7.
M „Sturmschritt", II (1932), 59

65 „Siehe sein Gedicht „Tschapei,"
in „Sturmschritt", 4—5 (1932), 24

66 Ibid., 47.
67 N. Dück. „Mehr solcher Bü­

cher!" in „Sturmschritt", 10 (1932), 
72—76: Zitat auf S. 72.

68 Vgl. Hans-Albert Walter. „Deut, 
sehe Exilliteratur 1933—1950. Bd. 7: 
Exilpresse 1." Sammlung Luchter- 
hand, 136 (Darmstadt und Neuwied, 
1974), S. 171—240.

69 Braubart, „Her mit der verböte- > 
nen Fruchtl" in „Sturmschritt", 9 
(1931), 221.; 10 (1931). 20f , 11
(1931). 15—17.

70 „Sturmschritt“, 4 (1933), 80
71 „Sturmschritt", 10 (1932), 7.
72 „Sturmschritt", 11 (1932), 64
73 Pik., (wie Anm. 4), S. 185
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